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Beurtheilung einer kleinen Schrift, 
die den Titel fuͤhrt: 


a Fragen an Gelehrte über den Kanon. 


* 
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Berlin. 1787. 


in Verſuch, den Begriff vom Bibelkanon mehr Be⸗ 
ſtimmtheit zu geben, als er nach des V. Gedan⸗ 
ken bisher hatte, und Regeln feſtzuſezen, nach welchen wir 
ein für aemal ausmachen konnen, ob ein Buch im Ka⸗ 
unn eine Stelle haben kann, oder nicht. Der V. traut 
ſtch erſtaunlich viel zu, da er ſich an die Decifion einer fo 
ſchwereu Frage, wie dieſe: was der Bibelkanon für uns 
ſeyn müſſe? und wie wir ihn einrichten, feſtſtellen, und 
oe allen Einwuͤrfen fichern muͤſſen? macht. In Wahrheit, 
unter hundert Bibelleſern ſind zum wenigſten neun und 
neunzig, die, wenn fie ſchon das Wort Kanon und kano⸗ 
5 oft gehoͤret und nachgeſprochen haben, doch gar nicht 
wiſſen, was ſie bedeuten. Und wenn der hundertſte zur 
Noth verſteht, was in alten Zeiten für Begriffe mit die: 
ſen Worten verbunden worden, ſo iſt ſehr zu befuͤrchten, 
daß er deswegen noch nicht weiß, was wir gegenwaͤrtig 
uns bey dieſen Worten denken muͤſſen — (von deutlichen, 
v. varnunft. Oenten ul. Heft. A be⸗ 
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beſtimmten, richtigen Begriffen rede ich) Denn um meir 
nen Saz zu erlaͤutern, laßt uns einmal hoͤren, was bey 
einer ſolchen Nachfrage herauskommt. Der ſagt: kano⸗ 
niſche Buͤcher ſind Schriften, die ihren Verfaſſern den 
Sachen und Worten nach von Gott in die Feder diktirt 
worden: Ein anderer: Kanoniſche Schriften find Bücher, 
in denen goͤttliche Ausſpruͤche, Verordnungen, Verheiſſun⸗ 
gen, Weiſſagungen enthalten find, in denen Führungen, 
Rathſchluͤſſe und Werke Gottes erzählt werden. Ein Drit⸗ 
ter duͤrfte meinen: Kanoniſche Buͤcher ſeyen Werke ſolcher 
göttlicher Führungen, Offenbarungen, Befehle gewuͤrdig⸗ 
ter Maͤnner, ſie moͤgen nun von dergleichen Materien han⸗ Bi 
deln, oder nicht. Ein Vierter wird ſagen: Kanoniſche * 
Buͤcher find ſolche Bucher, die von den alten Juden fuͤr 
heilig gehalten, und zum Gebrauche gottesdienſtlicher Ver⸗ 
ſammlungen beſtimmt, an heiligen Orten verwahrt wur— 
den, und nachher von Chriſten mit eben der Achtung be⸗ 
ehrt wurden, zum Theil ſolche Schriften, die von den E : 
Chriſten eben ſo hochgeſchaͤſt und gebraucht worden, die 
conſequenter bey uns eben fo viel gelten ſollen und muͤſ⸗ 
fen. Ein Fünfter endlich dürfte wohl der Meynung ſeyn, £ 
kanoniſche Schriften ſeyn ſolche Bücher, in denen diejeni⸗ 
gen Wahrheiten, die alle Menſchen aller Zeiten zur wah- 
ren Weisheit, und Gluͤkſeligkeit fuͤhren, enthalten ſind, 
kurz Buͤcher, worinn eine reine, fuͤr alle Menſchen aler 
Zeiten angemeſſene Religion, und Moral gelehret wird. 
Andere werden entweder alle dieſe Kriterien, oder mehre- 
re derſelben zuſammen fuͤr nothwendig achten, einem Buche 
den Namen eines kanoniſchen Buchs zu verſchaffen. 
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Der V. weiß ſo ziemlich, wie uneinig man uͤber Dies 
ſe Materie iſt. Er bittet ſich zu dem Ende Belehrung von 
Gelehrten darüber aus „deren er fünf, nemlich die Herren 
Erneſti, Semler, Michaelis, Seiler und Danov nennt, 
die in ihren Ideen vom Kanon vielleicht eben fo verſchie⸗ 
den als die fünf find, die uns ſo eben fünferley Definitio⸗ 
nen von einem kanoniſchen Buche gegeben haben. Es 
duͤrfte ihm wohl mit ſeiner Leryensbegierde kein rechter 
Ernſt ſeyn. Denn er ſucht ſich gleich ſelbſt, und denen, 
die ihn leſen, ſo viel Belehrung zu verſchaffen, daß er, 
am Ende, des Unterichtes dieſer Herren fuͤglich entbehren 
kann. 


Seine Abhandlung, worinn der erotiſche Styl praͤdo⸗ 
minirt, zerfällt in drey Abſchnitte. Er handelt 1. von der 
Autentie des Kanons, wie er gegenwaͤrtig befchaffen iſt. 

2. von den Eigenſchaften, die ſowohl zu einem authenti⸗ 
ſchen Kanon uͤberhaupt, als zu einem kanoniſchen Buche 
inſonderheit erfordert werden; und 3. von der Berichtigung 
unſers gegenwartigen Kanons. Es giebt eine gewiße Art 
zu fragen, mit der wir etwas ſtaͤrker bejahen, als wenn 
wir es einfaͤltig behaupteten, und eine andere, da wir 
blos fragen, um ein Ja herauszuloken, weil wir unſerer 
gewiß ſind. Von der Art ſind des V. Fragen ge⸗ 
5 Freylich wuͤrde es ihn ſo gar uͤbel nicht klei⸗ 
den, wo er in vollkommnem Ernſt ſich Belehrung uͤber 
die, Eroͤrterung mancher den Kanon betreffender Frage aus⸗ 
baͤte. Denn wirklich weiß er ziemlich bekannte Sachen 
nicht, und in feinen Begriffen herrſchet hie und da keine 
A 2 klei⸗ 
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kleine Verwirrung. Z. E. Er braucht die Worte authen⸗ 
tiſch / theopneuͤſtiſch, und dergl. fo ſehr oft an der unrech⸗ 
ten Stelle, daß man glauben muß, er verbinde weder 
mit dem einen noch mit dem andern einen deutlichen Be— 
griff. Z. E. was iſt authentiſcher Grund? was denkt ſich 
der Verfaſſer bey dem Wort theopueuͤſtiſch? „ eine Schriſt⸗ 
„ſtelle, Saz, Begebenheit, Lehre, halter für infpiriert « 
»die die Wuͤrde eines vigentlichen Dictaminis des Geiſtes 
„Gottes hat? Es kann etwas unter der Wuͤrde eines fol- 
„chen Dictaminis und doch nicht unter der Würde des 
„Geiſtes Gottes ſelbſt ſtehen. Eine feine Diſtinction! und 


alſo glaubt der V. der Übrigens fo manches Wahre uͤber 


die Unbeſtimmthejt unſerer Begriffe vom Kanon ſagt, auch 
ſo gut weiß, wie viel von der uͤbertriebenen Achtung, die 
man ſo lang gegen alle kanoniſch geheiſſene Buͤcher heg⸗ 
te, bey naͤherer Unterſuchung wegfallen muß, gleichwohl 

noch ſtark an die Lehre von der Dictierung der Bibelbir- - 
cher, oder einiger derſelben, (aus einem Archetypus et⸗ 
wa, der im Himmel vorhanden war, dergleichen die Ju⸗ 
den annahmen 2) Vom griechiſchen Kanon, den die Ju⸗ 
den auſſer Palaͤſtina hatten, ſagt der V. auch kein Wort. 
Freylich wuͤrde dieſe Beobachtung gedient haben, die will⸗ 
kuͤhrliche Beſchaffenheit des hebraͤiſchen Kanons, und ſein 
blos konventionaͤlles Anſehen zu beleuchten. Aber der V. 
hat ohne Zweifel ſein Lebtag gehoͤrt, und geleſen, 15 
hebraͤtſchen Bücher von den Juden (von was für Juden ) 
für göttlich gehalten, die übrigen verworfen worden feyn ? 
Sehr viel wahres, und wichtiges ſagt der V. im 
erſten Abſchnitt, von der Ungewißheit der Zeit, da der juͤ⸗ 
diſche 


U ²˙ r A u nn 0 ı 


18 


7 
difche Kanon feſtgeſeſt worden, von dem uns unbekannten 
Anſehen, der uns unbekannten Einſicht derer, die ihn feſtge⸗ 
ſezt, von der ſchwankenden Beſchaffenheit, die der Begriff 
eines heiligen und goͤttlichen Buchs gehabt; von der Unge⸗ 
wißheit, in der wir ſind, ob alle Buͤcher des A. T. eine 
Stelle im Kanon verdienen; ob der Kanon der [Hebraͤiſchen 
Juden von Chriſtus und den Apoſteln approbiret und beftätigt 
worden? Er raͤumet auch vom Kanon des N. T. ſelbſt ein, 
was laͤngſt befannt , und aus H. D. Semlers Unterſuchungen 
gegen alte Zweifel ſicher geſtellt worden iſt, daß man in 
dem erſten Jahrhundert keinen gewißen Kanon hatte. Nun 
koͤmmt er ferner auf die Eigenſchaften, die zu einem au⸗ 
thentiſchen Kanon uͤberhaupt, und zu einem wirklich 
kanoniſchen Buche inſonderheit, wie er ſich ausdruͤkt, er⸗ 
fordert werden. Aber hier hat der V. ein ſehr weſentli⸗ 
ches Ceremoniell uͤbergangen, das ein Schriftſteller, der 
unterſucht, was fuͤr Praͤdicate einem Subject zufolge ſei⸗ 
ner Natur angemeſſen ſind, und zukommen koͤnnen, nicht 
vernachlaͤßigen ſollte. Er hat uns vor allem vergeſſen, zu 
ſagen, was ihm denn das Subject, wovon die Rede iſt, 
was das Wort Kanon zur’ egen, bedeute, wo weder 
vom Kanon der hebraͤiſchen Juden, noch von dem Kanon 
der erſten Chriſten die Rede iſt? Wir verſtehen ihn noch 

Noth, wo er vom Kanon dieſer oder jener Kirche re⸗ 
det. Kanon iſt der Umfang der Buͤcher, die ein gewißes 
konventionaͤlles Anſehen bey den Juden und Chriſten hat⸗ 
ten, welches Anſehen auf ungleichen Gruͤnden beruhte, 
und auf ſehr verſchiedenen Begriffen von den Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben in verſchiedenen Zeiten gegründet ward. Wenn 
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er uns ſchon nicht viel und faſt gar nichts von den Ur⸗ 
ſachen der Verehrung dieſer Buͤcher unter Juden und Chri⸗ 
ſten, und von den verfchiedenen Graden derſelben fast, 
ſo wiſſen wir doch nur etwas nicht, was wir allenfalls 
aus andern Buͤchern erfahren können, und fuͤr izt eben 
nicht nothwendig zu wiſſen brauchen. Allein, wenn er nun 
fortfaͤhrt und unterſucht, was zum Begriff eines fimplici- 
ter kanoniſchen Buchs gehört, fo nimmt er an, daß es 
einen von kirchlichen Beſtimmungen unabhaͤngigen Kanon 
einen Kanon, der der Kanon keiner Kirche iſt, gebe, oder 
er redt von unſerem Kanon. Iſt das erſtere, ſo muß er 
auch eine deutſche Sprache für möglich halten, die keine 
deutſche Nation, auch kein deutſcher jemals geredt, oder 
gekannt hat. Denn man ſage einmal, was ein abſoluter 
Bibelkanon, der der Kanon einer Kirche iſt, ſey? Wenn 
aber der V. von unſerm Kanon redt, ſo hat er vergeſ⸗ 
ſen, uns zu ſagen, was er durch unſern Kanon verſteht. 
Wenn er allenfalls geſagt haͤtte, er wollte izt zeigen, was 
für Eigenſchaften die Bücher haben, oder haben müßten, 
aus welchen wir Chriſten den Weg zur Erkenntniß Gottes 
und unſerer Beſtimmung, zur wahren Weisheit, und 
Glutſeeligkeit lernen, die wir in den Verſammlungen, wor⸗ 
inn wir uns den Zweck, in dieſer Erkenntniß zu wachſen 
vorſezen, gebrauchen, die wir auſſer dieſen Verſammlun⸗ 
gen leſen und ſtudieren, und deren Innhalt wir uns zu 
erforſchen beſtreben, um unſere Grundſaͤze, und unfer Ver⸗ 
halten darnach einzurichten; dann wuͤßten wir, was er 
durch ſeinen Kanon, oder ſein Verzeichnis der kanoniſchen 
Bücher verſtehe. Und wir koͤnnten ihm nun in feinen Nach⸗ 
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7 
forſchungen, was zu einem kanoniſchen Buche für Kenn⸗ 
zeichen erfordert werden, folgen. Allein noch wiſſen wir 
nicht, was der Verf. eigentlich will. 


Wenn wir nicht wiſſen, was dem V. das Wort Kanon 
allhier bedeute, fo wiſſen wir noch viel weniger, was authen⸗ 
tiſcher Kanon hier heißt. Denn er gebraucht das Wort au⸗ 
thentiſch in Verbindungen, da es den Verſtand nicht ha— 
ben kann, den dies Wort den Griechen hatte. Doch ich 
gehe weiter. i 


Der Verf. findt alle Kennzeichen, die man zu einem 
kanoniſchen Buche ausſchlieſſungsweiſe erforderlich glaubt. 
unzulaͤnglich, einer Schrift dieſen Namen zuwege zu „bein. 
gen. „Wenn fie mit vorzuͤglicher Winde, Erhabenheit und 
„Einficht geſchrieben, wenn fie ohne allen Irrthum in je 
»der Abſicht vortrefflich, mit Articulis puris, mit Geheim⸗ 
vniſſen ſelbſt ( was für articuli puri, was fuͤr Geheimniſſe ?) 
„angefüllt iſt, kann fie doch ein menſchliches Buch ſeyn. 
(Ja wirklich koͤnnte ein mathematiſches Werk eines groß⸗ 
ſen Weltweiſen voll erhabner Wahrheiten, voll Lehren der 
reinen Mathematik, voll Geheimniſſe für die meiſten Le- 
fer ohn allen Irrthum, und doch ein menſchliches Buch 
ſeyn.) „Der mehr oder minder erbauliche, und geiſtliche 
„Innhalt, das mehr oder minder rng, Jug, aller Zei⸗ 
„ten betreffende bringt einem Buche den Charakter eines 
„kanoniſchen Buches nicht zuwege. Dieß Kriterium iſt 
„auferft accidental, ſubjectiviſch, ſehr wandelbar nach 
Wa — und Perſonen. „ Allein was heißt 
l A 4 denn 


— 


8 — 


denn ein objectivifch ⸗ Fanonifches Buch? Sind s nicht 
die Menſchen, nach deren Beduͤrfniſſen ein Buch, woraus 


fie mit erhabenen Wahrheiten, mit Grundregeln des Glaͤu⸗ 


bens, und Lebens bekannt gemacht werden ſollen, noth⸗ 


wendig eingerichtet, für die es lehrreich, und erbaulich ge⸗ 
ſchrieben ſeyn muß, wenn es für fie brauchbar, wenn es 


ſogar fuͤr ſie unentbehrlich werden fol? Denn das müßt 
ſen kanonische Buͤcher doch wohl ſeyn? Giebts aber eine 
andre, als fubiectivifche nach Beſchaffenheit der Zeit, Um⸗ 
ſtaͤnde und Perſonen wandelbare Brauchbarkeit, Unentbehr⸗ 
lichkeit? ein ander als nach Beſchaffenheit der Zeit, Per⸗ 
ſonen und Umſtaͤnde mehr oder weniger lehrreichen, erbau⸗ 
lichen owrngen» Juve betreffenden Innhalt eines Buchs ? 
Gewiß wer das laͤugnen will, muß bey allen Menſchen bie⸗ 
felben Fähigkeiten , Anlagen, Neigungen, Beduͤrfniſſe vor⸗ 
ausſezen. 


Zu einem kanoniſchen Buche iſt ferner nicht blos nach 


des V. Meynung erforderlich, daß es von Gott eingege⸗ 
ben ſey. „Es iſt wahre man iſt verbunden: ſich nach den 


vzu richten. E5 iſt für Den dem Gott ein ſolches Buch 
»in die Haͤnde giebt, Norma fidei & Morum „ (wann 
und wo und wem hat er das gethan? heißt das ſo viel, 
daß ein Buch ſich auf eine gewiße Zeit erhält, in gewißen 
Ländern, gewißen einzelnen Menſchen bekannt wird? Koͤn⸗ 
nen dieſe Menſchen glauben, Gott habe ihnen daſſelbe in 
die Hand gegeben?) „Gott wird auch keine Schrift einge⸗ 
oben! die er nicht für einen ſolchen zu dieſem Zwek be⸗ 


vſtimmte. 
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„fimmte, Man kann mithin ein ſolches Buch in ſenſu 
„latiori kanoniſch nennen. Aber folgt daraus, daß es zu 
„der eigentlichen Urkunde der geoffenbahrten Religion ge⸗ 
„höre ? Kann man es mithin ſogleich in demjenigen engen 
„Sinn ſo nennen, in welchem das Wort hier genommen 
werden muß, da von dieſer Urkunde eigentlich die Rede 


vHiſt? „Da hoͤren wir fpät genug, wovon eigentlich die Re⸗ 


de iſt. Alſo die Bücher, die die Geſchichte der Of 


fenbarungen Gottes, oder der Entdeckungen, die Ju⸗ 


den und Chriſten von jeher mit dieſem Namen be⸗ 
legten, enthalten, heiſſen dem Verfaſſer kanoniſch, 
oder damit ich an ſeiner Statt ſage, was er, wie wir 
nachher ſehen werden, ſich bey dieſem Wort denket, geho⸗ 
ren zur Sammlung der Buͤcher woraus die chriſt⸗ 
lichen Gemeinen aller Zeiten, und alſo auch wir ver⸗ 


bunden find, die Gott und unſre Beſtimmung betvefa 


fende Wahrheiten zu lernen, die die Kichtſchnur una 
ſers Wandels ſeyn ſollen. Wenn ſie anders zur hoͤch⸗ 
ſten Stufe der Weisheit und Gluͤkſeligreit empor zu 
fteigen wuͤnſchen / derer Menſchen fähig ſind. Giebts 
wohl dergleichen durchaus fuͤr alle Menſchen und Zeiten einge⸗ 
richtete , fuͤr alle gleich adäquate / gleichwicht ige Schriften⸗ 
ſammlung? Wie ſchwer ſollte es halten, das zu beweiſen? 
Oder beſſer, wie erweislich falſch iſt eine ſolche Behauptung ? 
„Manerkennt, fährt der V. fort, daß es moͤglich ſen , daß ver⸗ 
„ſchiedene wirklich inſpirirte Buͤcher verlohren gegangen. 
„Muß man nicht ſchon nach dieſer Hypotheſe einen Untev⸗ 
„ſchied inter libros Canonicos late fie dictos, und, inter 
„libros Canonicos ſtricte fic. dictos, mithin auch inter . 

As „bras 


Yo = 
„bros infpiratos, & inter libros Canonicos proprie fic di- 
„ ctos machen ? „ — 

Alſo Urkunde der geoffenbarten Religion iſt es, was man 
hauptſächlich unter dem Kanon zu verſtehen hat, eine ſol⸗ 
che hat uns Gott in die Hände gegeben. Er hat ſie nach 
einem gewiſſen Plane geliefert. Alſo muß man von der 
eigentlichen Kanonicitaͤt eines Buchs nach den Verhaͤltniſ— 
ſen, in welchen es mit dieſem Plane ſteht, urtheilen. Die⸗ 
ſem Plane muß jede Schrift, die in dieſe Urkunde gehört, 
gemaͤß ſey n. „ Dieſer Plan muß mit der ganzen Zaupt⸗ 
abſicht der ſchriftlich für alle Zeiten gegebenen Offen⸗ 
bahrung Gottes uͤbereinſtimmen.“ Mit dieſer Zaupt⸗ 
abſicht muß folglich jede Schrift / die eigentlich ka⸗ 
noniſch ſeyn fol, in weſentlicher Verbindung ſtehen. 


So wuͤßten wir endlich, woran wir mit dem V. ſind. 
Alſo die Buͤcher, die von den Offenbarungen, d. h. von 
den Aufſchluͤſſen über Gottes Natur und die beſte Art ihn 
zu verehren, von den menſchlichen Pflichten, von den Ab⸗ 
ſichten Gottes mit einzelnen Nationen und dem ſämtlichen 
Menſchengeſchlecht in vergangenen, vielleicht auch kuͤnſtigen 
Zeiten handeln, die der juͤdiſchen Nation geſchehen ſind, die 
uns lehren, durch was für Mittel dieß Volk vor dem ro⸗ 
hen Aberglauben der alten Zeiten verwahret, und zu einer 
beſſern Art, Gott zu verehren, angeführt worden, und 
was fuͤr Anſtalten Gott zur Vorbereitung dieſer Nation 
auf die vollkommnere Weisheits⸗ und Tugendlehre Jeſu 
getroffen, dieſe Buͤcher gehoͤren zu dem erſten Theile des 

„ Kanon. 


—̃— 11 


Kanon. Die Buͤcher hergegen, die uns belehren, wie Je⸗ 
ſus und ſeine Apoſtel eben dieſes Volk und andere Voͤlker 
der alten Zeit über die Wahrheiten von Gott, von Got⸗ 
tes Abſichten mit den Menſchen in einer zukünftigen Welt, 
von der Art und Weiſe, wie die Menſchen dieſen Abſichten 
Gottes ſich gemaͤß bezeigen ſollen, erleuchtet und belehrt 
haben, gehoͤren zum zweyten Theil des Kanon. Und da es 
freylich noch immer mehr als einen Geſichtspunkt giebt, 
woraus wir dieſe alten und neuen Offenbarungen und Fuͤh⸗ 
rungen Gottes betrachten können, ſo ſezt uns der V. ſo⸗ 
gleich in Stand, von demjenigen, aus dem er ſie betrach⸗ 
tet, zu urtheilen, und aus dem er meint, daß auch wir 
ſie nothwendig anſehen muͤſſen, und verweist auf Herrn 
Heßens Schriften, wo wir finden werden, „daß die Haupt⸗ 
„abficht Gottes bey feinen ſchriftlichen Offenbarungen in 
„Darſtellung der Geſchichte feines Reichs, feiner Fuͤh⸗ 
„rungen und Leitungen, die hoͤchſte und ewige Gluͤk⸗ 
„ſeeligkeit der Menſchen zu veranſtalten und zu bewirken, 
„der Ausführungen feines Raths von der Menſchen ewi⸗ 
„gem Heil mit genugſamen Reflexionen und Erläuterungen 
„daruber beſtehe. > ö 


Alſo find Buͤcher / die dieſe Offenbarungen enthalten, 
für alle Zeiten, d. h. für die chriſtliche Kirche bis zum 
Ende der Welt, das was der Verf. kanoniſche Buͤcher 
nennt? Allein wenn nun aber nach den Begriffen der un⸗ 
partheyiſcheſten und kuͤhleſten Forſcher die Schriften wor⸗ 
inn die Religionsbegriffe, Geſeze und Begebenheiten der 
alten Israeliten enthalten find, gar kein ſolches Ganze aus⸗ 

mach⸗ 
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machten, wie der V. und H. meynen, wenn es Auszüge 
aus weitlaͤuftigeren Schriften, Tagebuͤchern, Aufſaͤzen der 
Propheten, oder Lehrer der Iſraeliten, und unvollſtaͤndige 
Kollectanern unbekannter Urheber aus Altern Schriften waͤ⸗ 
ren, derer Namen ſie nicht ſelten trugen, ohne von ihnen 
verfertigt zu ſeyn? Wäre wohl ein Schatten von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit übrig, daß dieſe Colletanern zu einer Schrif⸗ 
tenſammlung fuͤr alle Menſchen aller Zeiten, woraus ſie 
vollſtaͤndige Begriffe von Auffchluͤſſen, die ihnen ſowohl als 
dieſem alten Volke geſchaͤhen , von göttlichen Abſichten, 
die ſich auf ſie und das ganze Menſchengeſch e echt icht tiweniger, 
als auf die iſraelitiſche Nation bezogen 115 en einem 
non für die chriſtliche Kirche aller Zeiten (denn nur Glie⸗ 
der der chriſtlichen Kirche anerkennen, den ſaͤmtlichen Bi⸗ 
belkanon) beſtimmt wären? Muͤſſen wir erſt auf höchſt will 
kuͤhrliche Hypotheſen ein Glaubensbekenntniß ablegen, und 
uns Meinungen einzelner Schriftforſcher aufdringen laſſen, 
eh wir uns uͤber den Kanon vereinigen koͤnnen? — Sind 
wir dann naͤher beim Ziele, als vorher? die Schriften des 
A, T. enthalten die Religionsbegriffe, Maximen, Bege⸗ 
benheiten und Erwartungen der Juden. Gegen die chriſt⸗ 
lichen Religionsideen, Sittenlehren, Erwartungen ſind ſie 
mangelhaft, duͤrftig unvollkommen, nicht ſelten unbrauch⸗ 
bar, unrichtig, blos fuͤr damalige Zeiten, umſtaͤnde, Men⸗ 
chen / gut und nuͤzlich. Wir treffen unzaͤhlig viel anftöf 
ſiges „dem Geiſte des Chriſtenthums zuwiderlaufendes dar⸗ 
inn an. Die Beyſpiele derer, die der Religion und Sit⸗ 
tenlehre dieſes Volks gemaͤß gelebt haben, ſind in den al⸗ 
lerwenigſten Faͤllen Muſter fuͤr uns. Wenn wir alſo an⸗ 
; neh⸗ 
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nehmen, das alte Teſtament ſey ein Lehrbuch und zwar 
| das erſte in feiner Art, im neuen Teſtamente hergegen ha⸗ 
f ben wir ein vollſtaͤndiges , befferes, durchaus brauchbares, 
worinn die Mangel des erſtern verbeſſert find, ſo muß die 
Vorſtellung, daß, wer das leztere beſizt auch das erſtere 
nicht entbehren koͤnne, und daß beyde ein unzertreuntes Ganz 
zes ausmachen, auſſer allem Zweifel wegfallen. 


Wir wollen einmal des V. Gedanken fuͤr einen Augen: 
blik beytreten. „Wenn eine Schrift, ſagt er, mit der 
| „Hauptabſicht der ſchriftlichen Offenbarung Gottes nicht 
„nur uͤbereinſtimmt, ſondern auch davon nicht abgetrennt 
‚werden kann, ohne eine wirkliche Luͤke in derſelben zu 
verurſachen wenn ohne fie die Urkunde der geoſſenbarten 
Religion und vollſtaͤndig, zwekmaͤßig und planmaͤßig genug 
wäre, dann kann fie, dann muß fie für zuverlaͤßig kano⸗ 
niſch gehalten werden. Wiſſen wir alſo, was für Bücher 
mit Namen kanoniſch ſind, oder nicht? Diejenigen doch 
{ wohl, die wir das Buch des Aufrichtigen , die Gefchichte 
i Natans, des Sehers, Gad des Sehers, des Propheten Id⸗ 
? do, von den Führungen des Volks Iſrael, und den ihm 

geſchehenen Offenbarungen gehandelt zu haben ſcheinen. “) 

‚ Wer iſt uns alſo Buͤrge / ja wer kann uns nur mit der min⸗ 
deſten Wahrſcheinlichkeit verſichern, daß wir einen vollſtaͤn⸗ 
digen Kanon haben? Wer ſoll urtheilen, ob in unſern Nach⸗ 
richten von dem Plan der Offenbarungen und Fuͤhrungen 
in der Geſthichte der Anſtalten Gottes zur Aufrichtung 
und 


e ei ße 


TEE 2.000 0 


) S. 1 Ehron, 29, 29. 2 Chrom, 9, 29, Ebend. Kap. 12 * 
13, 22, 


14 DD 
und Erweiterung ſeines Reichs, die wir haben, keine 
Luͤke iſt, da wir dieſen Plan anderswoher nicht, als aus 
der Schriftenſammlung, die wir wirklich haben, kennen? 
Und wer ſoll uͤberdem Richter ſeyn, was zu dieſem voll⸗ 
ſtaͤndigen Plan alles gehoͤre, wenn davon die Rede iſt, 
welche unter den wuͤrklich theils ganz, theils ſtuͤkweiſe vor⸗ 
handenen Schriften kanoniſch ſeyn, und welche nicht? Wie 
wenn z. E. in der Geſchichte der gefallen Engel eine Luͤke 
waͤre die nur aus dem apokryphiſchen Buche Enoch er⸗ 
gaͤnzt werden koͤnnte? Wie wenn die Geſchichte der Pa- 
triarchen vor der Sündfuth und nach der Suͤndſſuth voll 
Luͤken iſt, und folglich der Plan der Anſtalten Gottes zur 
Aufrichtung in dieſer Zeit aus der parva Geneſis, den Te⸗ 
ſtamenten der Patriarchen, der Analipſis Moſis, und wohl 
gar aus den talmudiſchen Erzählungen ergänzt werden muß? 
das Buch Judith und Tobiaͤ konnten auch wohl mit zur 
Geſchichte der Führungen der Israeliten, und warum nicht 
fo gut, als das Buch Josua oder die Bücher Samuelis 
zum Plan der Offenbahrungen Gottes und der Aufrich⸗ 
tung ſeines Reichs gehoͤren. Mit den Weiſſagungen ver⸗ 
haͤlt ſich's eben ſo. Kann nicht eine Luͤke in demſelbigen 
ſeyn / die das vierte Buch Esraͤ, die Apokrypha, die dem 
Eſajas, Jeremias, Elias zugeſchrieben wurden, ausfüllen ? 
Wo ſind die feſten und ſichern Principien, nach welchen 
alle dieſe Produkte ausgeſchloſſen werden muͤſſen? Wird nicht 
hier jeder nach ſeinen Begriffen vom Plan der Offenba⸗ 
rungen, Anſtalten, Führungen Gottes urtheilen, ob die 
fo geheiſſenen kanoniſchen Bücher ihn ganz vollſtaͤndig ent⸗ 
hal⸗ 


halten, oder nicht? Und wenn das leztere iſt, wie feine 
Luken am beſten ausgefüllt werden koͤnnen? 


Der V. glaubt, daß Theopneuͤſtie zu einem kanoniſchen 
Buche ſchlechterdings erfordert werde, aber eben die aus dem 
ſo eben angegebenen Krieterie erweisliche Kanonicitaͤt be⸗ 
weiſe auch ſeine Theopneuͤſtie. Und nun erfahren wir end⸗ 
lich, was er durch Inſpiration, und zwar Inſpiration des 
wahren und aͤchten Kanons, d. i. der wahren und probhaͤl⸗ 
tigen Sammlung der kanoniſchen Schriften verſtehe. „Die 
„Bücher deſſelben find unter beſondrer göttlicher Direction, 
„und Aufſicht, und aus beſonderem goͤttlichem Antrieb ge⸗ 
„ſchrieben worden, wobey alles ſo weit ganz natürlich zu⸗ 
„gieng / als es der Zwek der ſchriftlichen Offenbarung Got⸗ 
„tes verſtattete, und nur fd viel von Gedanken, Worten, 
„Vorſtellungen, Wendungen und Verbindungen aus unmit⸗ 
„telbarer Eingebung herruͤhrte, als es dieſer Zwek, die Noth⸗ 
„durft der Sache / das beſte des menſchlichen Geſchlechts, die 
„ kanoniſche Beſtimmung des Buchs die Würde und Untruͤg⸗ 
„lichkeit , die es als Kanon haben mußte u. ſ. w. erforderte. „ 
So faͤnde alſb noch zum Theil eine woͤrtliche Inſpiration, ſo⸗ 
gar eine Inſpiration von Wendungen, Verbindungen in 
Anſehung der heiligen Buͤcher ſtatt. Aber dieſe Behauptung 
hat wenig Beruhigendes für den, der nicht ſelbſt inſpirirt iſt / 
und alſo ein beſonderes Gefühl, ein inneres Organum hat, 
wodurch er die nicht inſpirirten Worte, Wendungen, Verbin⸗ 
dungen, und ſo auch die nicht inſpirirten Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen von den inſpirirten unterſcheiden kann. Und alſo ſollt 


es wohl promiſcus in den aͤchten kanoniſchen Schriften durch⸗ 
gehends 


16 —— 

gehends inſpirirte, und auch nicht inſpirirte, das heißt, 
aus unmittelbarer Eingebung gefloffene Gedanken, oder 
nicht gefloſſene Vorftellungen, Worte, Wendungen und 
Verbindungen geben? Als man noch annahm daß alle 
Worte und Sylben in der ganzen Bibel inſpirirt ſeyn, konn⸗ 
te der einfältigfte ſich leicht hiebey beruhigen. Aber bey 
dieſer Partialinſpiration braucht! er, daͤchte ich, ein Ver⸗ 
zeichniß der realiter und verbaliter⸗ inſpirirten Stellen höchft- 
noͤthig wenn er die Bibel mit dem Nuzen leſen will, den 
er billig aus ihr ſchoͤpfen ſoll. O haͤtte der Verfaſſer uns 


gleich ein ſolches mitgetheilt, oder doch Vorſchlaͤge, es zu 


derfertigen, angegeben! Auch bey den Apofteln beſonders 
unterſcheidet der ſcharfſinnige V. ein ihnen beſtaͤndig bey⸗ 
wohnendes Licht der Erkenntniß in Sachen des Reichs 
Gottes, aus welchem ſie zuweilen ſchreiben, und eine 
beſondere unmittelbare voruͤbergehende Inſpiration. 
„Wenn fie aus jenem Lichte ſchrieben, fo redeten und fehrie- 
ben ſie nichts deſto weniger aus dem Geiſte der Einge⸗ 
bung , aus dem Lichte des prophetiſchen Geiſts aus 
Theopneuͤſtie; und wo dieß Licht hinreichte, bedurften fie 
dieſer unmittelbaren vorübergehenden Inſpiration nicht., 
Womit beweißt doch der V. dieſe zweyfache Theopneuͤſtie, 
mit welcher Schtiftſtelle? und kann er das nicht, worauf 
wird er uns verweiſen? Auf fein Gefühl doch wohl nicht? 
Dieß Gefühl wird ihm wohl nicht einmal fügen koͤnnen, 
ob eine Perikope, ein Vers, eine Wendung, ein Wort, 
aͤcht oder untergeſchoben iſt, alſo noch weniger, ob fie aus 
dem den Apofteln beſtaͤndig beywohnenden Lichte der 
Erkenntniß , oder aus beſonderer unmittelbarer vor⸗ 


übers 


uͤbergehender Inſpiration aefloffen ſey. Ein folches 
Inſpirationsgefühl wuͤrde muͤſſen entſtheiden können, wel: 
che Manuſcripte, oder andre Quellen der Varianten bey 
jeder vorkommenden Variation die inſpirirte Leſeart haben, 
und welche eine profane und unevangeliſche , oder unapoſto⸗ 
liſche. Aber niemand kann ſich ruͤhmen , daß er die Stelle 
Joh. V, 7. für unaͤcht erkannt haben wide, wo er nicht 
aus Dokumenten wußte, daß fie eine in den Text geruͤkte 
Randgloſſe ſey. Niemand kann mit Huͤlfe eines ſolchen Ge⸗ 
fuͤhls entſcheiden, ob die Perikope Joh. 8, 1 11. die die 
Geſchichte der angeklagten Ehbrecherinn enthält, Acht oder 
unaͤcht ſey. 


Der Verf. ſchreitet zur Berichtigung unſers Kanon, 
oder Verzeichniſſes der Bibelbuͤcher , und verfücht es, feine 
angegebne Regel die Kanonicitaͤt einer Schrift zu erken⸗ 
nen, auf die Schriften des A. und N. T. anzuwenden. 


Von dieſer Unterſuchung duͤrfen wir uns nach dem will⸗ 
kuͤhrlichen, und unſichern Maaßſtabe des V. das kanoniſche 
Anſehen'eines Buchs darnach zu prüfen, wenig verſprechen. 
Auch beſtaͤtigt er uns gleich in dieſer mittelmaͤßigen Erwartung 
von feinem Verſuche durch eine ſehr willkuͤhrliche Diſtin⸗ 
ction zwiſchen Canonicis libris latius, fie dictis, und ſtri- 
us fie dictis. Ceztere find Fundamentalbuͤcher , mit 
denen der ganze Kanon ſteht und fällt. Die uͤbri⸗ 
gen Bucher enthalten weitere Fortſezungen der in ih» 
nen zum Grund gelegten Geſchichte , nähere Aufſchluͤſ⸗ 
fer nähere Beſtimmungen, Entwikelungen, Anwen⸗ 

v. vernunft. Denken III. Heft. B dungen. 
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dungen. Die Juden kannten diefen Unterſchied. Der 
Pentateuch war ihnen die Grundlage des Kanons. Auch 
wir koͤnnen ihn fuͤr den Fundamentalkanon des A. Te⸗ 
ſtaments halten. Dieſe Claſſiſikation ihrer Buͤcher / und die 
urtheilskraft, die ſie darinn zeigten / war der Juden vollkommen 
wuͤrdig. Doch fie fehäzten den Pentateuch Höher, als die uͤbri⸗ 
gen Schriften, weil die Geſeze Moſes darinn enthalten waren, 
die Regel ihres Lebens und Verhaltens. Aber was heißt 
das: der Pentateuch enthaͤlt die Grundlage der nachfolgen⸗ 
den Aufſchluͤſſe Gottes, die Grundlage der Wahrheiten, 
die in der Folge bekannt gemacht wurden? Er enthaͤlt die 
erſten Anfangsgruͤnde der juͤdiſchen Erkenntniſ und erzählt 
die erſten Anſtalten Gottes zur Bildung dieſer Nation. Aber 
er enthaͤlt nicht die vorzuͤglichſten Wahrheiten der iſraeliti⸗ 
{hen Religion. Die Pſalmen find ihm dießfalls weit vor⸗ 
iuziehen. Warum auch er uns deswegen wichtiger ſeyn 
ſcllte, als die Propheten ſelbſt aus dem Geſechtspunkte be- 
trachtet, aus dem der V. und H. fie ſtudiert haben moͤch⸗ 
ten, ſeh ich nicht. Die Propheten ſind, wann ſie Weiſſa⸗ 
gungen auf Chriſtum, und zwar in ſolcher Menge enthal⸗ 
ten, als der V. vermuthlich annimmt, fuͤr Chriſten weit 
wichtiger, als der Pentateuch. Und ob dieſer wirkliche 
Weiſſagungen vom Meßias enthalte, daran werden die ſelbſt 
zweifeln, die deren noch ſo viele in den Propheten anzu⸗ 
treſſen glauben. 


Die Fundamentalbuͤcher des N. T, find die Evan 
gelien / die übrigen Schriften find zum Theil bloßer 
Roms 
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mentar daruͤber ). Beſonders iſt des Johannes Evan⸗ 
gelium Grundlage des Kanons des N. T. *) Wenn die 
Apoſtel nichts lehrten, als was bereits in den Evange⸗ 
lien enthalten iſt, fo waren die Briefe der Apoſtel in der 
That nur „Rommentar über die Lehren, Thaten, 
„Geſchichten Jeſu, Anwendung, Entwickelung, weis 
„tere Ausführung / Auseinanderſezung der darinn lies 
„genden Religionswahrheiten.,, Aber hat Chriſtus 
nicht über den ſehr weſentlichen Lehrpunkt, die Verwerf⸗ 
lichkeit des Ceremoniengeſezes ſich ſo wenig herausgelaſſen, 
daß wir das reine Chriſtenthum allererſt erſt gewiſſermaßen 
in Paulus Briefen finden? 


Doch wir wollen des V. Gedanken weiter verfolgen. 
„zu dieſen Fundamentalbuͤchern kommen diejenigen 
Buͤcher, welche weſentliche Fortſezungen der in der 
erſtern zum Grunde liegenden Geſchichte / weſentliche 
Aufklaͤrungen der in denſelben befindlichen Grund⸗ 
wahrheiten, weſentliche sentwitelung, und Aufſchluͤſſe 

B 2 ihres 


*) Chriſtus erflärt ſich noch nicht gegen das Ceremoniengeſez, 
nur gegen die pharifäifhen Ueberlieferungen. Gleiche 
wohl war dieſer Punkt in der damaligen Zeit hoͤchſt wich⸗ 
tig. Es fehlte, ſo lang er nicht berichtigt war, ein 
weſentlicher Pfeiler zum Lehrgebäude des Chriſtenthums. 
. Chriſten waͤren vielleicht ſonſt ewig halbe Juden ge⸗ 

eben. 


#*) Das Evangelium Johannis enthält bereits abſtractereho⸗ 
here und verborgenere Wahrheiten, dergleichen Paulus in ſei⸗ 
nen Briefen zuweilen abhandelt, und ſezt mehr Kenntniſſe 
voraus; als die andern Evangelien. Die Vergpredigt und 
die allermeiſte moraliſche Vorträge Jeſu finden ſich bey Matth. 
und Lukas. Dieſe enthalten talfo wohl den für alle Mens 

ſchen und Zeiten wichtigſten Theil der Religion Jeſu. 
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ihres Innhalts, weſentliche Fortſchritte der in denſel⸗ 
ben befindlichen göttlichen Offenbarungen enthalten, 
welche ſowol mit dieſen Buͤchern, als unter ſich in einer 
ſo weſentlichen Verbindung ſtehen, wie ein Gebaͤude mit 
ſeinen Fundamenten und ein Theil deſſelben mit dem an⸗ 
dern. Im A. T. ſind nach des V. Meynung folgende 
Bücher zu den Canonicis latius fic dictis zu zählen: das 
Buch Joſua, die Bücher Samuels, die Koͤnige, die gröf- 
ſere Propheten, die kanoniſchen unter den kleinern. Die 
kanoniſchen Pſalmen. Denn bey einigen Propheten und 
Palmen trift der V. die Merkmale der Kanonicität nicht 
an. Aber wie koͤnnen wir eine ſolche Wahl treffen, und 
ſie rechtfertigen, wenn wir blos einzuſehen glauben, daß das 
Buch der Richter, Ruth, Hiob, die oben angezeigten 
Merkmahle eines kanoniſchen Buchs nicht haben? Iſt und 
bleibt nicht der Maaßſtab des V. ſehr willkuͤhrlich? Wird 
ſich nicht jeder einen Kanon nach ſeinem Kopf machen, 
wenn er gelten ſoll? Ich daͤchte, daß die Geſchichte der 
Iſraeliten und ihrer Theokratie eine Luͤke, die ſehr weſentlich 
iſt, bekomme, wo das Buch der Richter weggelaſſen wird. 
H. Heß duͤrfte dem V. nicht beyſtimmen. Was die ka⸗ 
noniſchen Palmen und Propheten betrift, da wird auch das: 
quot capita tot ſenſus gelten, welches doch der V. durch 
ſeine neue Methode den Kanon zu berichtigen verhuͤten will. 


Im N. T. heiſſen dem V. folgende Buͤcher kanoniſch. 
Das Evangelium Matthaͤi — Luca — die Apoſtelgeſchich⸗ 
te. Der Brief Pauli an die Roͤmer, der erſte Brief an 
die Corinther, der Brief an die Galater, der Brief an die 

Ephe⸗ 
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Epheſer, der zweyte Brief an die Theſſalonicher, der Brief 
an die Hebraͤer, der zweyte Brief Petri, der erſte Brief 
Johannes / die Apokalypſe. 


Es Hätte ſich der Mühe verlohnt, daß der V. Grün 
de angegeben hätte, darum er ſich nicht ſcheut, ſieben Brie⸗ 
fe des Paulus, die den meiſten aus den andern in keiner 
Abſicht nachſtehen, aus der Zahl der kanoniſchen auszuſchlieſ⸗ 
fen, das heißt, ihnen die angeblichen Kriterien der Kano⸗ 
nicitaͤt abzuſprechen. Auch iſt das aͤuſſerſt willkuͤhrlich ge⸗ 
handelt, den von der erſten Kirche zum Theil verworfenen 
zweyten Brief Petri, und die Apokalypſe, deren unaͤchte 
Beſchaffenheit beynahe in den Augen der einſichtsvollern 
erwieſen iſt, dagegen an ihren Plaz zu ſtellen. Die Me⸗ 
thode / die Kanonicitaͤt eines Buchs zu prüfen; welche der 
V. vorſchlaͤgt / iſt wohl ſehr unſicher / wenn Sie keine wei⸗ 
ſere Wahl unter den Schriften des R. T. treffen lehrt. 


Die Buͤcher, welche aus der Zahl der ſogenann⸗ 
ten kanoniſchen ausgeſchloſſen werden, werden dar⸗ 
um doch als glaubwuͤrdige Belege zu den kanoniſchen 
Schriften ſehr ſchaͤzbar und richtig bleiben. Andere 
wegen ihres vortrefflichen Innhalts. Andere wegen 
ihrer theopneuͤſtiſchen Verfaſſung / Achtung, Aufmerk⸗ 
ſamkeit , Benuzung / Studium immer verdienen. Der 
V. glaubt, daß man fie ſtatt der apokryphiſchen Bücher 
den kanoniſchen beyfügen könne. Sie heiſſen ihm heilige 
Schriften. Man kann fie in 2. Klaſſen eintheilen. Unter 
den Buͤchern des A. T. gehören in die erſte Klaſſe. Das 
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Buch der Richter, Ruth, die Bücher der Chronika, Nehe⸗ 
mias, Job, u. ſ. w., das hohe Lied, und Eſther gehören 
in die zweyte Klaſſe, und ſind geringer. Unter die vorzuͤg⸗ 
lichen heiligen Schriften des N. Teſt. gehört die Epiftel 
an die Philipper / die zweyte an die Corinther, die zweyte 
machen die zwey kleinen Briefe Johannes und der Brief 
an Philemon aus. 


Dieſe dritte Klaſſe ſtimmt mit der Claſſe der Chetubim, 
welche ſonſt Agiographa heiſſen, überein, Und der V. hat 
ohne Zweifel bey dieſer dreyfachen Eintheilung auf die juͤ⸗ 
diſche Klafification der heil. Bücher Ruͤkſicht genommen. 
Wo er ſich Muͤhe gegeben hatte, zu forſchen, ob die Bes 
ſchaffenheit und der Werth der Schriften, zumalen derer 
des R. T. eine ſolche Klaſſiſikation verſtatte, ſo haͤtte ihm 
ihre Willkuͤhrlichkeit und Grundloſigkeit auffallen muͤſſen. 
Denn wenn der Brief Jakobi, der Brief Judaͤ, und die 
2. kleinen Briefe des Johannis aus dem Verzeichnis der 
Bücher des N. Teſt. ausgeſchloſſen wurden, ſo geſchah es, 
weil fie für unaͤcht gehalten wurden. Man zählte fie al: 
ſo zu den apokryphiſchen Schriften, und ſie machten nicht 
eine ſolche Klaſſe von Chetubim aus, wie der V. nach dem 
Beyſpiel der Juden machen will. Sind dieſe Briefe aͤcht , 
ſo gehoͤren ſie meiner Meynung nach in keine andre Klaſſe, 
als die ubrigen. Sie ſind nach Beſchaffenheit ihres End⸗ 
zweks nach Verhaͤltnis ihrer Laͤnge lehrreich und erbaulich. 
Wenigſtens kann man ſie nicht mit hinlaͤnglichen Gruͤnden, 
die allem Widerſpruche ein Ende machten, auch nicht 
einmal mit mitelmaͤßig guten (und dergleichen muͤſſen 
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wir haben, wo wir dem Kanon eine andre Einrichtung 
geben wollen — ) aus der Zahl der uͤbrigen ausſchlieſſen. 


Den heil. Schriften kann man drittens die Apokry⸗ 
phe anhaͤngen, welche verdienen beybehalten und nicht 
ganz weggeworfen zu werden. Unter den apokryphy⸗ 
ſchen Buͤchern des A. T. konnte man das Buch der 
Weisheit, und den Sprach, auch das erſte Buch 
der Maccabaͤer zählen. Auch unter den Pſeuͤdepigra⸗ 
phis des N. C. will der V. einige beybehalten wiſſen. 
Ob wir aus dieſen ſchwaͤrmeriſchen und von Betruͤgern er⸗ 
dichteten Buͤchern groſſen Nuzen ſchöpen duͤrften, daran 
waͤre wohl zu zweifeln. 


Noch thut der V. zum Beſchluß 3. Fragen. 1. „Da 
„man bisher manche Schriften unſers Kanons) quovis mo- 
„do pro aris & focis von allem Vorwurf eines Irrthums, 
„oder der theopneuͤſtiſchen Unwürdigkeit zu retten geſucht, 
wund z. B. ſo viele Fluchpſalmen mit Mühe zu vertheidigen 
„gefücht, das hohe Lied / blos darum / weil man es für fans- 
vniſch hielt, myſtiſch ausgelegt, hingegen mit den apokryp hi⸗ 
„fehen Büchern ganz anders verfahren iſt; ware es nicht beſſer 
»geweſen vorher zu unterſuchen, ob gewiße im Kanon be⸗ 
v ſindliche Buͤcher auch verdienen ihm beygezaͤhlt zu wer: 
„den? „ Freylich iſt das eine ſehr natürliche Frage, die 
Bemerkung des V. daß man fo ungleich mit dergleichen 
Buͤchern, und den einmal fuͤr apokryphiſch deklarirten Schrif⸗ 
ten verfahren, iſt mehr als zu wohl gegruͤndet. Das hohe 
Lied iſt freylich nichts als eine orientaliſche Idille; manche 
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Pfalmen find nicht fo beſchaffen, daß Chriſten fie fingen 
oder nachbethen dürften, ohne den Geiſt des Chriſtenthums 
zu beleidigen. Das Buch Eſther haͤtte er auch meiner Mey⸗ 
nung nach ſehr richtig ſeinen Chetubim zugezaͤhlt, wenn 
ſeine Chetubim nichts mehr und nichts weniger als Apo⸗ 
krypha bedeuteten. Wenn nur der V. in der Wahl ſeiner 
kanoniſchen Bücher: nicht auch partheyiſch und ungleich 
handelte; ſo wuͤrde ihn dieſe Bemerkung noch beſſer ge⸗ 
kleidet haben. Aber er ſcheint ſelbſt viele Bücher, die er 
eben ſowohl unter die heil. Buͤcher oder Schriſten haͤtte 
verweiſen koͤnnen / quovis modo pro aris & focis retten u 
wollen. Wie kaͤme ſonſt manches Buch des A. T. wie 
kaͤme die Apokalypſe im N. T. zu einer Stelle unter ſeinen 
kanoniſchen Buͤchern? dagegen handelt er partheyiſch und 
ungleich, wenn er 7. Briefe Pauli, namlich den Brief an 
die Philibper, den zweyten an die Korinther, den erſten 
an die Theſſalonicher, den Brief an die Coloſſer, die bey- 
den Briefe an den Timotheus, und den Brief an Titus 
von der Zahl der kanoniſchen Buͤcher ausſchließt, da die 
alten Kirchen niemals an der Aechtheit eines dieſer Briefe 
gezweifelt haben; da fie groͤſtentheils den übrigen in keinem 
Stük nachſtehen. 


2. „Können; fragt der V., Bücher, die zur Zeit ei- 
zner ordentlichen Propheten Folge geſchrieben und von 
„der juͤdiſchen Kirche von jeher für glaubwürdig gehalten 
„wurden, auch als göttliche Belehrungen beehrt worden 
„ſind, nicht ihre Fehler und Unrichtigkeiten haben? Muß⸗ 
„ten die Propheten, wenn die Bücher, welche ſie im 
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„Ganzen für glaubwürdig erklärten, auch in ihren einzelen 
„Theilen allen, fuͤr durchgaͤngig richtig, Empfehlungswuͤr⸗ 
„dig oder gar Gotteswuͤrdig halten? Oder wenn fie es 
v thaten, waren ſie auch unfehlbar? Konnten ſie n icht irren 2, 
Wenn es dem V. gelingt, ſeine Zeitgenoſſe Au überzeugen, 
fo thut Er ein verdienſtlichen Werk. Doch wer ſagt uns 
auch, welche Propheten zuſammengeſeſſen ſind, und die 
Bücher der Chronik, Ruth, der Richter, das hohe Lied 
u. ſ. w. einhellig oder doch mit Mehrheit der Stimmen für 
inſpirirt , oder für ganz, oder zum Theil göttlich erklärt 
haben? Wo find die Dokumente, die das beweiſen? Ja 
von manchen Buͤchern iſt das nicht einmal gedenkbar. Von 
was für Propheten wären wohl Eſther und Nehemias für 
kanoniſch erklärt worden! Es iſt alſo nicht noͤthig , ſolche 
Hirngeſpinnſte und willkührlich erfundene Hiſtorien mit zu 
viel Schonung zu behandeln, oder fie wohl gar einzuraͤu⸗ 
men, wiewol es eben nicht das Anſehen hat, daß fie fo 
bald um ihren Credit kommen werden. 2 


3. „Würde man alſo, frägt der Verf. endlich, unrecht 
„thun , wenn man die blos heiligen Schriften mit eben 
„dem Augen laͤſe, mit welchem man die apokryphiſchen 
„liest 235 „Fuͤr unrichtig falſch, irrig, des Geiſtes Gottes / 
„und feiner Eingebung unwuͤrdig in denſelben erklaͤrte , 
„was ſich da ohne förmliche Kuͤnſteleyen, ganz willkuͤrlich 
„angenommene Hypotheſen keine andere Geſtalt geben 
„laßt? — — Wäre der Philolog / der Exegete, der Schrift⸗ 
v gelehrte, der Theolog zu tadeln, der dieſe Schriften, 
»wie andre menſchliche Schriften,, „einen Livius, einen 

B 5 „Ho⸗ 


26 —ů 


„Horaz, einen Cicero, in feinen Unterſuchungen, Erklaͤ⸗ 
„rungen, Beurtheilungen behandelte? Hat man nach allen 
„dieſen Fragen, die gute Sache der Offenbarung durch 
Halle dieſe Schriften hindurch, die in unſerm gegenwaͤrti⸗ 
„gen Kanon ſtehen , zu vertheidigen? „ Ich will izt nicht 
ausmachen / ob das nicht gerade die angemeſſenſte Behand⸗ 
lung fuͤr alle hiſtoriſchen Bücher / auch wol fuͤr alle Schrif⸗ 
ten des A. T. ſey , ob es gut ſey, ſelbſt zur Rettung der 
vornehmſten Schriften, oder einzelner Stellen derſelben Ruͤn⸗ 
ſteleyen , und willkuͤrlich erfundene Zypotheſen zu was 
gen. Viel waͤre allerdings gewonnen, wo man einige der 
vom V. ſogenannten heiligen Schriften nach dieſer Anlei⸗ 
tung leſen wuͤrde , und die Sache der Offenbarungen durch 
Vertheidigung der in ihnen enthaltenen Erzaͤhlungen, Lehr⸗ 
füge und Moralen nicht weiter retten zu müſſen ſich ein⸗ 
bildete. 


Der Ton, in dem der V. feine Gedanken durchgehends 
vortraͤgt, ſcheint einen von ſeinen Hypotheſen eingenom⸗ 
menen, und Beſtaͤtigung derſelben fodernden, gleichſam 
abnoͤthigenden Mann anzukuͤndigen , der feine Parthey ſchon 
ergriffen hat. Allein es wäre rathſam für ihn geweſen, 
ſich mit dieſem Gegenſtand erſt beſſer bekannt zu machen, 
an den er ſich ſo unuͤberlegter Weiſe gewagt hat, eh er 
daruͤber Entſcheidungen, wenn auch furchtſam und beſchei⸗ 
den ſeyn ſollende Entſcheidungen wagte. und am Ende, 
was kann bey Vorſchlaͤgen zur Berichtigung unſers ſo ge⸗ 
heiſſenen Kanons herauskommen? Vorſchlaͤge kann jeder 
thun. Aber waͤren ſie auch die Frucht der reifeſten Ueber⸗ 
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legung, der muͤhſamſten und glüklichſten ausgefallenen Nach, 
forſchungen, iſt es damit ausgerichtet, wo die einſichtsvol⸗ 
lern Lehrer ſich von ihrer Guͤte uͤberzeugt haben? Würde 
nicht die allerkleinſte Veraͤnderung in dem Gebrauche der 
Behandlung und Nuzung der bibliſchen Bücher, Zumalen 
das R. T., die eine verminderte Achtung gegen einige zur 
Quelle haͤtte, groſſe Unruhen veranlaſſen? — Wie wuͤrde 
alſo ein Vorſchlag, wie der ſeinige, thunlich ſcheinen kön⸗ 
nen? Dem V. muß bekannnt ſeyn, wo er ſich anders zu 
Berlin aufhält, oder in der dortigen Gegend, und der rech⸗ 
te Drukort auf feiner Broſchuͤre ſteht , was für Bewegun⸗ 
gen das neue Geſangbuch dort verurſacht hat. Was wuͤr⸗ 
de erfolgen, wo man dem gemeinen Volk dort ein neues 
Teſtament in die Haͤnde gebe, worinn nicht eben die von 
ihm vorgeſchlagene Klaſſification, nein, nur eine durch das 
Anſehen einiger Kirchen- und ſogar lutheriſchen Lehrer bes 
guͤnſtigte Abtheilung dieſer Buͤcher in OpoAoyspevat , und 
arrı%eysusves beobachtet und die Urſache dieſer Eintheilung 
angezeigt wäre? Gleichwohl wäre ein Verſuch wie dieſer 
allem Anſehen nach an jedem andern Orte mit noch mehr 
Gefahren und Schwierigkeiten verknuͤpft. Uebrigens iſt 
des Verf. Abſicht und Bemuͤhung, uͤber dieſen Gegenſtand 
Licht zu vepbreiten, beſonders manche irrige Begriffe be⸗ 
treſend . Die Eigenfehaften der biblifchen Bücher, zu bes 
richtigen, auch der Muth, womit er ſeine von den ge⸗ 
woͤhnlichen Begriffen fo verſchiedene Meynung vortraͤgt, 
zu loben. Und hierinn waͤre es zu wuͤnſchen, daß er meh⸗ 
rere Nachfolger faͤnde. 
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Eine Parabel.“ 


Sn einem weitläuftigen Lande herrſchte vor Zeiten ein 
* König, der ſich durch feine Weisheit, Gerechtigkeit 
und Guͤte in der ganzen Welt einen unſterblichen Namen 
machte, und deſſen Macht und Gröffe feinen Tugenden 
gleich. Er war ein Vater und Freund ſeiner Unterthanen, 
von ihnen allen angebethet und geliebt, von niemand ſcla⸗ 
viſch gefuͤrchtet, viel weniger gehaßt. Alle Zungen verei⸗ 
nigten ſich zu ſeinem Lob, und alle Federn bemuͤhten ſich 
umfonit; feine Vorzüge nach Würde auszuſtreichen. Nur 
einer feiner Vaſallen unterſtand ſich, die ihm geſchwor⸗ 
ne Treu zu brechen, und ein noch nie erhoͤrtes Beyſpiel 
von Aufruhr gegen einen ſolchen Monarchen zu geben. 
Er vergaß auf einmal, was die Klugheit ihn, der auſſer⸗ 
dem ein durchtriebener Staasmann war, haͤtte lehren ſol⸗ 
len / daß es unmoͤglich ſey, einen ſolchen Monarchen zu 
beleidigen , ohne ſich allgemeinen Abſcheu zuzuziehen. Er 
war fo unſinnig / ihn mit einer Handvoll ſolcher Thoren, 
wie er war, in ſeiner Reſidenz zu überfallen, der mit fo 
wenig Ueberlegung und Menſchenverſtand entworfene Plan 
mußte mißlingen. Er ward in Feſſel gelegt und mit ſei⸗ 
nen Mitverbrechern in ein Bergwerk an den Grenzen des 
Reichs verſchikt. 


Bis auf dieſen Augenblik war dieſer Vaſall ein grof 
ſer Mann in jeder Bedeutung des Worts geweſen. Der 
König hatte ihn zum Statthalter einer der, weitläufigften 
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Provinzen gemacht. Er hatte mit Weisheit, Gerechtigkeit 
und Güte regiert. An Einſicht in die Verſaſſung des 
Reichs, den Charakter der Einwohner, die Kunſt, ſie wohl 
zu regieren, kam ihm niemand auſſer dem König bey, als 
der Kronerbe. Von dieſem beſorgte er verdunkelt zu wer⸗ 
den, und ward in einem Augenblik zu einem Todtfeind 
ſeines Monarchen, und aus einem Weiſen ein Thor, aus 
einem Tugendhaften ein Boͤſewicht. Die Rolle, die er im 
Fortgang dieſer Geſchichte ſpielt, überzeugt von dieſer un: 
glaublichen Verwandlung, die nicht blos an das Wunder⸗ 
bare, ſondern ſelbſt an das Unmoͤgliche graͤnzt. 


Vom Gipfel feines Gluͤks heruntergeſchleudert, ſann 
nun der Rebelle, den man ſich nun von dieſem Augenblik 
an, als einen ſchwarzen Boͤſewicht, ohne den mindeſten 
Reſt von Tugendgefühl vorſtellen muß auf eine Rache, 
die eines ſo verworfenen Laſterhaften würdig war. Sein 
Koͤnig legte nicht weit von dem Bergwerke, wohin er ihn 
verdammt hatte, eine Kolonie an, die aus lauter Fremd⸗ 
lingen beſtand, die ſich aus den groſſen Wuͤſten, welche ſein 
Reich umgaben, in ſeine Gebiethe begeben hatten. Dem 
Rebellen war bekannt, daß der Koͤnig ſich auf die Treu und 
Ergebenheit dieſer neuen Unterthanen noch wenig verlaſſen 
konnte. Er beſchloß ſie alſo zu ſo boͤſen und unzuverlaͤßi⸗ 
gen Unterthanen zu machen, daß der König dieſer Conque⸗ 
te ſich nicht im geringſten zu erfreuen haben ſollte. Wenn 
er ſie aber auch entweder zu ſchwach oder ungeneigt fande, 
dem König den Gehorſam oͤffentlich aufzukuͤndigen, ſo kiz⸗ 


ielte er ſich doch mit der Hoffnung aus ihnen eine Rotte 
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Narren und Schurken zu machen, die des Tollhauſes, 
Staubbeſens und Galgens wuͤrdig waͤren, und dem Namen 
und der Regierung eines Monarchen zu einem unausloͤſch⸗ 
lichen Schimpf gereichen wuͤrden der bisher ſeinen Ge⸗ 
ſezen ſolchen Gehorſam zu verſchaffen gewußt hatte, daß 
unter feiner Regierung noch kein einziges Verbrechen be⸗ 
gangen worden war, das die Ahndung des Richters ver⸗ 
dient haͤtte. 


Er ſchlich ſich in dieſer Abſicht anfaͤnglich unter der 
Verkleidung eines Obſthaͤndlers in dieſer Provinz ein / wo 
er eine gewiße ſchaͤdliche Art Baumfruͤchte, die den, der 
davon aß, bloͤdſinnig und einfaͤltig machte, in fo groſſer 
Menge verkaufte, daß in kurzer Zeit kein Einwohner war, 
der nicht davon gekoſtet haͤtte. Die Einwohner wurden 
halb wahnſinnig, vergaßen die Geſeze des Wohlſtands, der 
Sittſamkeit, des Eigenthumsrecht, und ergaben ſich allen 
Laſtern und Ausſchweifungen. Dieſe Verruͤkung ihres Ge⸗ 
hirns pflanzte ſich auch auf ihre Nachkommen fort. Sie 
ſchwaͤchte auch ihre Geſundheit und verkuͤrzte ihr Leben. 


Ein andermal kam der Aufrührer unter dem Aufzug 
eines Kuͤnſtlers, und brachte eine Anzahl Gefaͤhrten mit 
ſich. Dieſe lehrten die Einwohner allerley unnuͤze Kuͤnſte, 
die dazu dienten, den Verfall ihrer Sitten zu beſchleuni⸗ 
gen. Sie lehrten fie allerley uͤppige Tänze, Gluͤksſpiele, 
Gauklerkuͤnſte. Sie zeigten ihnen die Kunft, Buͤchſen, 
Pulver zu machen, die Waffen zu vergiften, berauſchende 
Getränke, Liebestraͤnke, Gifte von allerley Gattung zu 
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verfertigen. Fuͤr alle dieſe Muͤhwaltung bedungen ſie ſich 
nichts weiter / als die Erlaubniß aus, bey ihren Töchtern 
zu ſchlafen. Sie machten auch die neuen Coloniſten mit 
allerley Ausſchweifungen bekannt / die fie vorher nicht einmal 
dem Namen nach gekannt hatten. 


Das Verderben und der Verfall der Sitten der Ein⸗ 
wohner nahm fo ſchnell zu , daß der König kein Mittel fand, 
ihm abzuhelfen. Er fandte alſo Truppen hin, die dieſes 
laſterhafte Geſindel bis auf eine einzige Familie ausrotte⸗ 
ten, die noch nicht ſo verderbt war, aber doch den Saas 
men der Laſter in ſich trug, und die Provinz nachher mit 
einem faſt eben ſo laſterhaften Geſchlechte bevoͤlkert hat. 


Der Boͤſewicht freute ſich über den Fortgang feiner 
Unternehmungen, und beſchlos ſie unermuͤdet fortzuſezen. 
Er verlegte in die Laͤnder dieſer Provinz eine Bande Gauk⸗ 
ler, die das Zukünftige zu wiſſen vorgaben / und den Leu⸗ 
ten Gluͤk und Ungluͤk vorſagten. Dieſe Wahrſager zettel⸗ 
ten durch ihre auf Schrauben geſezten Reden manchen blu⸗ 
tigen Krieg an, und machten die Gemuͤther der Koloni⸗ 
ſten vom König abwendig , deſſen Wille nicht mehr als 
Richtſchnur des Verhaltens in wichtigen Angelegenheiten 
galt. Sie giengen in verſchiedenen Gegenden ſo weit, die 
Einwohner von ihrem Koͤnig abtruͤnnig zu machen, und 
ſie zu bereden, dem verworfenen Vaſallen deſſelben zu hul⸗ 
digen. Dieſer wußte ſich durch ſolche und dergleichen Mit⸗ 
tel einen Theil dieſer Laͤnder zu unterwerfen, die ihm den 
Tribut, den fie ihrem König ſchuldig waren, bezahl⸗ 
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ten. So wohl gluͤkte dem Rebellen fein verraͤtheriſcher Ent: 


wurf! Nichts deſto weniger begnuͤgte er ſich nicht, dieſe . 


Abſicht bey einem Theil der Koloniſten erreicht zu haben. 
Er wollte auch die übrigen verderben und ungluͤklich ma⸗ 
chen. Sie waren an Geiſt und Körper ſchwach und ver⸗ 
dorben. Dieſe Wuͤrkung hatte jene unfelige Frucht hervor: 
gebracht. Sie bedurften alſo geſchikte Aerzte. Dieß Beduͤrf⸗ 
niß erleichterte ihrem gemeinſchaftlichen Feinde ſeine Ab⸗ 
ſichten. 


Er kam unter der Geſtalt und Verkleidung eines Arzts 
in die Provinz, und gab vor, im Beige des Univerſals 
zu ſeyn, bekam unter dieſem Vorwand mit ſeinen Beglei⸗ 
tern uberall Zutritt, und nuͤzte dieſen allgemeinen Beyfall, 
den Koͤrper und Geiſt der Einwohner zu verderben. Er 
beſas eine unglaubliche, und alle Vorſtellung uͤberſteigen⸗ 
de Kenntniß der Menſchen, und ihrer Leidenſchaften, die 
ſich auf ihren Koͤrper und Geiſt ausdehnte. Er hatte die 
Temperamente der Einwohner beſonders waͤhrend ſeinem 
Aufenthalte in dieſer Provinz ſtudiret, und uͤberdem war 
er ein groſſer Phyſiognomiſt, der gus dem bloßen Anſehen 
den Augenblik den Charakter und die ganze Art zu denken 
und zu handeln eines Menſchen weg hatte. Ein wohlge⸗ 
zeichneter Schattenriß ſezte ihn in Stand, zu beſtimmen, 
was fuͤr Leidenſchaften, oder herrſchende Neigungen ein 
Menſch habe? — wie weit er es in allen Kenntniſſen ge⸗ 
bracht habe — ob er klug oder naͤrriſch; ob er ein Kauf 
mann, ein Kunſtler, ein Staatsmann, oder ein Gelehr⸗ 
ter ſey? Welche Wiſſenſchaft oder Kunſt er kenne? Was 

für 


— 33 


für eine Handthierung er treibe; ob er reich oder arm, 
bekannt oder unbekannt, berühmt oder verachtet ſey. Er 
konnte vollends aus der Geſichtsbildung den ganzen Lebens⸗ 
lauf eines Menſchen ſo vollkommen errathen, daß ſie für 
ihn die puͤnklichſte und vollſtaͤndige Biographie war, die 
man von einem Menſchen ſchreiben kann. Dieſer Einſich⸗ 
ten bediente er ſich, jedem Kranken ſolche Arzney zu ge⸗ 
ben, die ſeinem Temperamente die meiſte Nahrung geben 
konnten. Z. E. Den Choleriſchen verordnete er hizige Mit⸗ 
tel, den Sanguiniſchen gab er Liebestraͤnker, den Melan⸗ 
choliſchen Medikamente, die ihr Uebel fo vermehrten, daß 
ſie ſich Truppenweiſe aufhiengen oder erſaͤuften. Auf dieſe 
Art nahmen alle Arten von Laſtern und Ausſchweifungen 
in Kurzem ſo erſchreklich uͤberhand, daß unter zehn Kolo⸗ 
niſten immer wenigſtens neun zu finden waren, die das 
Schwert, den Galgen oder das Rad verdient hatten. 


Noch war er nicht zufrieden, die Gemuͤthsart der 
neuen Koloniſten zu verderben. Er zerruͤttete auch ihren 
aͤuſſerlichen Wohlſtand, ſtuͤrzte fie durch ſchaͤdliche Medika⸗ 
mente in Raſerey, Evilepſie, Hypochondrie. Die Einwoh⸗ 
ner dieſer Provinz lernten ihn unter dem Charakter ihres 
gemeinſchaftlichen Feinds kennen und fürchten. Doch wenn 
er erſchien, wußte er jeden, der ihn noch nicht aus eigner 
Erfahrung kannte, ſo zu bezaubern, daß er ſich ihm an⸗ 
vertraute / und mit Schaden kluͤger ward. 


Der Koͤnig, der dieſe Provinz mehr, als alle uͤbrigen 
ſeines Reichs liebte, duldete dieſen Rebellen eine ſehr lan⸗ 
v, vernunft. Denken III. Heft. C ge 
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ge Zeit. Endlich ſchikte er Bevollmaͤchtigte dahin, dem 
Boͤſewicht und ſeinem Anhang die Larve abzuziehen, und 
den Schadeu, den er verurſacht hatte, gut zu machen. 
Das Geruͤcht verbreitete ſich noch vor ihrer Ankunft, daß 
der Quakſalber mit ſeinen Gehuͤlfen in ein Zuchthaus ge⸗ 
ſezt werden ſollte, woraus ihm in Zukunft nie wieder ver⸗ 
goͤnnt werden ſollte zu gehen. Als die Bevollmaͤchtigten 
anlangten, fanden ſie eine Provinz voll Narren und Boſe⸗ 
wichter „ Wahnwiziger, Kranker, und alle Lazarete, deren 
faſt ſo viel als Wohnhaͤuſer waren vollgepfroft. Sie fan⸗ 
den zwar nicht die beſte Aufnahm bey den Einwohnern, 
und wenig Beyfall bey den Kranken. Doch kurirten ſie 
viele, auch die Raſenden und Epileptiſchen ſtellten ſie wie⸗ 
der her. Sie verbothen dem Quakſalber und ſeinen Ge⸗ 
huͤlfen den Zutritt zu dergleichen Menſchen, der ſich ſehr 
vor dem Raſpelhaus fürchtete und gute Worte gab. 


Nachdem dieſe Geſandten des Koͤnigs das Land ver⸗ 
laſſen, trieb der falſche Arzt ſein Weſen wie zuvor. Auch 
herrſchte er in einigen Gegenden noch immer als Monarch. 
Nur allein ward den Wahrſagern ihr Handwerk gelegt, 
daß fie nicht mehr Unheil ſtiften durften. Dafür aber wuͤ⸗ 
thete der Rebell auf eine andere Art deſto häufiger wider 
die Koloniſten. Er wußte eine Menge derſelben zu bere- 
den, ſich ihm zu Sklaven zu verkaufen, und gebrauchte 
fie zu eben den Bubenſtuͤken, die er ſelbſt begieng. Doch 
war fein Abſehen dabey nicht ſowohl den moralifchen Ka- 
rakter, als den aͤußern Wohlſtand der Einwohner zu zer⸗ 
ruͤtten. Sie verurſachten den Koloniſten grauſame Krank⸗ 

heiten, 


heiten, die ſo wunderbar als unheilbar waren. Z. E. es 
wuchſen Meſſer, Nadeln, Naͤgel u. dergl. in ihrem Leibe. 
Sie verhinderten die Fortpflanzung / ſtalen junge Kinder u. 
ſ. w. Dieſe Boͤswichter wurden im Dienſt der Rebellen 
nicht einen Heller reicher. Denn ob er wohl groſſe Schaͤze 
beſas,, gab er ihnen doch nichts davon. Er ließ fie oft zu 
ſich an einen verabredeten Ort kommen, wo er ſie auf ei⸗ 
ne kaͤrgliche Art bewirthete , und ſich mit ihnen über aller⸗ 
ley Angelegenheiten berathſchlagte. Dieß Lumpengeſind 
ward oft, ja faſt immer entdekt, und mit der Feuerſtra⸗ 
fe belegt. Gleichwohl mehrte es ſich beſtaͤndig. 


Der Rebelle erfrechte ſich ſogar, Fehr oft nach dem 
koͤniglichen Hofe zu gehen, wo er (welches faſt unglaublich 
ſcheint) freyen Zutritt hatte. Hier klagte er über die La⸗ 
fer dieſer Graͤnzprovinz, und lage dem Koͤnig beſtaͤndig an, 
alle Koloniſten nach den Metallgruben / wo er ſich aufhielt, 
(die keine 900 Meilen von der Provinz entfernt waͤren) 
transportiren zu laſſen, indem fie ſouſt zu nichts taugten. 
Er verlaͤumdete ſelbſt Weiſe und Tugendhafte, derer ſehr 
wenige waren, beym König. Die Geſandten des Königs 
hatten indeß ausdrüklich verſichert, daß ihm in kurzem 
der Zutritt an den Hof auf immer verwehrt werden 
ſollte. Sierauf haͤtte er noch eine kleine Zeit Gewalt, 
wie bisher feine Wuth an den Roloniſten auszulaſ⸗ 
ſen. (Doch waͤre dieſe kleine Zeit blos nach der Zeit⸗ 
rechnung des Roͤnigs kurz zu nennen; hingegen ſehr 
groß und betraͤchtlich nach der Roloniſten Chrono⸗ 
logie) Dieſe Zeit wurde dem Rebellen zu dem Ende 
17 2 eins 
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eingeräumt / die Unterthanen des Roͤnigs durch un⸗ 


auf hoͤrliche Angriffe auf ihre Treu, Folgſamkeit ge⸗ 
gen den König, und ihre Tugend im Kampf und 


Widerſtand gegen alle Lokungen zum Boͤſen zu üben, 


und ihre Tugend zu bewahren. Nach ihrer Derflief 
ſung wuͤrde der Feind ihrer Ruh auf eine lange Zeit 
in enge Verwahrung gebracht werden, wiewohl er 
nachher wieder loskommen; und viel Unterthanen 
des Königs zum Abfall verleiten werde. Dann aber 


ſollte er auf beſtaͤndig in ein Arbeits hauſe — 


werden und nie wieder loskommen. 


So trieb der Rebelle fein Weſen lang, ohne daß die 
Geſchichte uns meldete, was ihm endlich für eine Strafe 
zu Theile geworden. Die Koloniſten nannten ſeinen Na⸗ 
men nie ohne eine Furcht, die der Ehrerbietung nahe kam. 
Viele fuͤrchteten ihn mehr, als den Koͤnig. Andre waren 


der Meynung, daß ſeine Geſchichte die unverwerfichften 


Beweiſe der Groͤſſe, Güte und Macht ihres Königs ent⸗ 


halte, daß ihr Koͤnig in der Art, wie er mit dieſem Boͤ⸗ 
ſewicht verfahren, und noch izt verfuͤhre / mehr als in kei⸗ 
ner andern Handlung ſeiner glorreichen Regierung Bewun⸗ 


derung und Verehrung verdiene. Sie verſicherten „ daß der 
Plan des Koͤnigs um ſo viel mehr Bewunderung verdie⸗ 
ne / je unergruͤndlicher er ſey / und je zweifelhafter es ſcheine / 


ob er uͤberall einen ſolchen habe? Allein wie es oft zu 


gehen pflegt, daß Unterthanen mit zu wenig Geſchiklich⸗ 
keit dazu ſich unterfangen, in ihres Monarchen Geheim⸗ 


niſſe einzudringen, ſo mochte es auch hier gehen. „Die 
4 Ab; 


„Abſicht des Königs, ſagten einige, in welcher er ſo viel 
„moraliſches und phyſiſches Elend zulaͤßt, iſt keine andere, 
Hals dieſe , ſich als Richter in Beſtrafung der Miſſethaͤ⸗ 
„ter zeigen zu koͤnnen / ſo wie er ſich in Belohnung der 
getreuen und dankbaren Unterthanen als Vater und Wohl⸗ 
„thaͤter zeigt. In den Übrigen Ländern iſt er blos unter 
„dem Vatername bekannt, und legte feine Güte an den 
„Tag. Dieß Land hat er dazu gewaͤhlt, ſich darinn als 
„Richter zu zeigen und feine Strafgerechtigkeit an den Tag 
„zu legen. Deßwegen laͤßt er es geſchehen, daß es ein 
„Schauplaz aller Verbrechen wird, um es zu einem Schau⸗ 
»plaz aller Strafen zu machen. „ „Die Tugend, ſagten 
„ändere, hat keinen Werth, fo lang ſie nicht geprüft und 
„probhaͤltig befunden wird. Der König’ läßt dem Boſe⸗ 
„wicht Freyheit / die Einwohner feines Lands auf alle Art 
Izu verſüchen , um ſie gegen alle Reize und Verfuͤhrun⸗ 
gen zum Laſter abzuhaͤrten uud zu ſtaͤhlen. „ 


Wenn die Einwohner dieſer Graͤnzprovinz ungewiß wa⸗ 
ren / wie ſie das Betragen des Königs in dieſer ganzen Sache 
erklaͤren ſollten, ſo waren es die Einwohner anderer Länder, 
zu welchen der Ruf von den Verbrechen dieſes Rebellen erſcholl, 
noch weit mehr. Dieſe giengen ſo weit , die ganze Geſchichte 
von den Thaten eines ſolchen berüchtigten Aufruͤhrers für 
eine bloße Fabel zu halten die zur Unehre ihres Könige 
gereichte. Auch hielten fie es für geradezu unmoglich / 
„daß es einen Menſchen geben koͤnne, der ſich unterſtehen 
„dürfte, mit dem Maͤchtigſten aller Könige in einem fü 
„offenbaren Krieg zu leben, und unter feinen Augen fol: 
2 C2 „che 
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ache Bosheiten auszuüben; der durch die harten Strafen, 
„womit er belegt worden, nicht im geringſten weiſer, 
»noch beſſer werde. Es iſt aͤußerſt unſinnig, fagten fie, 
„zu ſagen / daß ein Mann, deſſen Einſichten und Verſtand 
»„ſo hoch erhoben werden, ſo raſend handle! Ueberdem wie 
„vertragen ſich fo niedrige und ſchwarze Laſterthaten mit 
„fd viel Groͤſſe und Weisheit, als ihm zugeſchrieben wer⸗ 
„den ? Wie kann ein Menſch jemals groß und edel gedacht 
„und gehandelt haben, und nachher zu einem fo verwor⸗ 
„fenen Verbrecher herab ſinken? Wie kann er eine ſo groſ⸗ 
„te Rolle geſpielt haben, und izt eine fo veraͤchtliche und 
„verworfene ſpielen? daß der König feine Unterthanen lie⸗ 
„ben und zuſehen ſoll / wie ein Boͤswicht fie ins Elend ſtuͤrzt, 
Huͤberſteigt alles, was zu feiner Verkleinerung erdacht wer⸗ 
„den kann. „ Sie behaupteten, daß in der Geſchichte 
dieſes Rebellen der kleinſte Umſtand Unſinn ſey , daß 
fie voll den Menſchenverſtand empöhrender Wider, 
ſpruͤche ſey / und daß ſie der Vernunft eben ſowohl, 
als ihrem Monarchen zum Hohn erfunden worden 
wäre. Die Geſchichte verläßt uns hier. Wir wiſſen 
alſo nicht, ob dieſe Vernunftſchluͤſſe jemals von ſolchen, 
die in des Könige Geheimniſſe tiefere Einſicht beſaßen, 
widerlegt worden ſeye. 


Forts 
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Fortſezung der Abhandlung 
von den Ausſichten in die Ewigkeit, 


oder 


von der Auferſtehung der Todten. 


Won ich einmal die wahrſcheinliche Vermuthungen der 
Vernunft und die Beſchreibungen des Todes in der 
Bibel zuſammen vergleiche, ſo ſcheint mir der Tod ein 
Schlaf, ein Zuſtand der Ohnmacht, in welchem die Sees 
le ihrer ſelbſt unbewußt liegt. Da dieſe irdiſche Huͤtte, 
durch die ſie bisher empfunden und gewuͤrkt, aufhoͤrt brauch⸗ 
bar zu ſeyn, ja als eine zerfallende Maſchine in Verweſung 
geht, ſo bleibt ſie in eine ſchlummernde Betaͤubung ver⸗ 
ſunken / bis der innere aͤtheriſche Körper aus feinem verbor⸗ 
genen Keim zu ſeiner Reiffe und Thaͤtigkeit entwikelt iſt. 
Chriſtus hat von Gott Macht und Herrſchaft empfangen, 
die Todte zu erweken und zu richten Phil. 2, 10. 11. Rom. 
14/ 9. 10. Joh. 5, 1729. von ihm heißt es Offenb. 1, 18. 
Er habe die Schluͤſſel des Todes und der Hölle, (de ) das 
it, der unſichtbaren Welt der Todten. Jeſus iſt die Auf 
erſtehung und das Leben. Die Todte hoͤren ſeine Stim⸗ 
me und leben. Obſchon die Auferſtehung eine gleichſam 
natürlich vorgehende Entwiklung heiſſen könnte; fo iſt doch 
der Sohn Gottes und ſeine wuͤrkende Macht der Quell 
dieſer neuen Lebendigmachung. 
at 
Eine Stelle aus den Anmerkungen zur Ehre Jeſu und 
ſeines Reichs von Tobler verdient hier ihren Plaz pag. 251. 
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Ich ſtelle mir, ſagt mein wuͤrdiger Freund, inzwiſchen das 
als ein immer fortgehendes, zwar uͤber meine deutliche 
Kentniſſe weit erhabenes Geſchaͤfte Jeſus Chriſtus meines 
Herren vor, daß er allen Sterbenden, beſonders aus der 
Chriſtenheit nach ihrer Loswiklung vom irrdiſchen Leibe ge⸗ 
wiſſermaſſen ſichtbar werde und ſie in und vermittelſt ſei⸗ 
ner perſonlichen Gegenwart, mit Belehrung und Bewuͤr⸗ 
kung zur Erkenntniß ihres ganzen moraliſchen Zuſtands und 
der Erwartungen ihrer Vergeltungen bringe; ſo daß er 
immerhin nach Anſtalten, die mir jezt zu hoch find; fein 
Gericht fortſezet, ohne den ſeligen umgang mit ſeinen Ge⸗ 
liebten darunter leiden zu laſſen. 


Ueber die Dauer des Todesſchlummers laͤßt fich frey⸗ 
lich gar nichts beſtimmen. Die Verſicherung unſers Herz 
ren; daß der bußfertige Schaͤcher heute mit ihm im Para⸗ 
deiß ſeyn werde koͤnnte ſcheinen eine ſchnelle Losreiſſung 
aus der Betaͤubung des Todes bald nach dem Augenblik 
des Hinſcheidens, Ausathmens vermuthen zu laſſen. Allein 
da bey Chr oriſti Tod Wunder in der phyſiſchen Welt vor⸗ 
kommen, Die auferſtandene Heilige auch auſſerordentlich 
ſchnell ergriffen und miteinander entwikelt ſeyn möchten, 
fo könnte auch hier ein auſſerordentlich ſchneller Schritt 
ins kuͤnftige Leben verſprochen ſeyn. Oder gleichwie Pau⸗ 
lus im Fleiſch (z cf,) ins Paradeis verzukt worden, 
könnte auch hier ein Stand ſeliger Entzuͤkung angenommen 
werden, der in dem Anfang, der Mitte und jedem Zeit⸗ 
punkt des Todesſchlafs Statt haben kann. Wann ſchon 
Enthuͤllung noch nicht vollendet iſt. Eine ſolche Entzuͤkung 

waͤre 
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waͤre auch ſchon die Bewährte Versicherung, der Vor⸗ 
ſchmak, ja Anfang des nahen ewigen Genuſſes. 


Die Erzaͤhlungen der h. Schrift von Auferwekung der 
Todten zu dieſem ſichtbaren Leben, davon die Geſchichte 
des Lazarus die vollſtaͤndigſte , machen wahrſcheinlich, daß 
obſchon der entſcheidende Punkt des Todes vorbey war, 
doch den Seelen der Auferſtandenen in ihren Leichnammen 
der Ruf zum neuen Leben erſchollen. Sie konnten ohne 
Verbindung des Lebens mit den irdiſchen Koͤrpern, da 
ihre neue Behauſung noch nicht entwikelt war, ihren uns 
ſichtbaren Aufenthalt innert den alten zerfallenden Huͤtten 
noch haben. Die Auferwekte ſcheinen aus einer tiefen Ohn⸗ 
macht zurukgekommen, die / noch keinen Zuſtand des neuen 
Lebens empfunden, die alſo mit keinen Erfahrungen und 
Erzählungen aus der unſichtbaren Welt zuruͤkgekehrt finds 
Man weiß auch ſonſt, wie verſchieden ſich Menſchen in dem 
Tode aͤhnlichen Uniſtaͤnden, wan fie wieder zum Leben ge⸗ 
kommen, befunden. Man hat nemlich Erfahrungen und 
Erzaͤhlungen von ſolchen, die in anhaltend tiefen Ohnmach⸗ 
ten gelegen, fuͤr erſtikt, erfroren, ertrunken ꝛc. gehalten 
worden. Viele haben von ihrem Zuftand gar nichts ge 
wußt / andere ſcheinen von ſtarken Ideen hingeriſſen und 
in einen Zuſtand lebhafter Traͤume verſezt worden zu ſeyn. 
Legen wir dem Todesſchlaf / dieſem Puppenſtand des Men⸗ 
ſchen / wie wahrſcheinlich / eine ziemliche Daur bey, moͤch⸗ 
ten dann in dieſem Zwiſchenzuſtand viele Ahndungen der 
Zukunft und Bilder des vergangenen, Freuden und Schre⸗ 
ten, entzuͤkende und aͤngſtigende Traͤume aus dem innern 
a ö C5 Schooß 
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Schooß der Seelen aufquillen, vielleicht bey dem Erwa⸗ 
chen in jener Welt ganz verſchwinden, vielleicht aber auch 
Spuren in dem Gedaͤchtnis zuruklaſſen. 


Hieher gehört die Bemerkung des auſſerordentlichen 
Zuſtands, den Paulus von ſich erzaͤhlet 2 Cor. 12, 24. Ich 
kenne einen Menſchen in Chriſto vor 14 Jahren (ob er 
im Leib war, weiß ich nicht; ob er auſſer dem Leib war, 
weiß ich nicht, Gott weiß es) ein ſolcher iſt bis in den 
dritten Himmel verzukt geweſen. Und ich kenne einen fol: 
chen Menſchen (ob er im Leib oder auſſer dem Leib war, 
weiß ich nicht; Gott weiß es) daß er nemlich in das Pa⸗ 
radeis verzukt geweſen und unausſprechliche Worte (eee 
gnauure) gehört hat, welche einem Menſchen auszuſprechen 

nicht moͤglich. In dieſem Zuſtand muß der Apoſtel ( 
ves) in feinem inneren Selbſt von dem groben Korper 
gleichſam entbunden ſich gefühlt haben. Er empfand nichts 
von feiner irdiſchen Hütte, es fen, daß er innert dem Leib 
dieſe hinreiſſende Entzuͤkung gehabt, oder auſſer demſelben 
hinverſezt geweſen. Wir ſehen aus dieſem Beyſpiel klar, 
daß der Menſch, der ſogar im Fleiſch in eine unausſprech⸗ 
liche Gemeinſchaft mit der unſichtbaren Welt kann verſezt 
werden, ſo daß die Gemeinſchaft mit der ſichtbaren unter⸗ 
brochen iſt; vielmehr auſſer dem Leib. Wann dieſe ver⸗ 
welkende Huͤlſe abgeſtreift iſt, zum Anblike, Genuß, um⸗ 
gang / Thätigkeit mit der unſichtbaren Welt geſchikt ſeyn 
kann. Wir fehen, daß eine folche Verſezung aus der ſichtbaren 
in die unſichtbare Welt ſchnell ſeyn kann; daß ein ſolcher 
Schritt, er geſchehe ſchnell oder durch langſame Enthül- 
lung 
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lung „ unbemerkbar ſey, und alſo ein Durchgang durch ei⸗ 
ne undurchdringlich verborgne Scene ſey/ davon er ſo we⸗ 
nig zu ſagen wiſſe, als von ſeiner Geburt aus Mutter⸗ 
leibe. 


Unbemerkt ſoll nicht bleiben, daß der unvergaͤngliche 
Saame der Zukunft, den Gott in dieſes verwesliche Haus 
aus Staub geleget, von keiner Gattung des Todes etwas 
leiden koͤnne. Dieſer Staub - Leib nur wird zerſtoͤret , aber 
das innere Selbſt, der innere Quell des Lebens ( Juxn) 
kann nicht verlezet werden. Iſt alſo der entſcheidende Zeit⸗ 
punkt des Todes, der uns eben nicht eigentlich bekannt, 
vorbey, ſo gehet das Schikſal des Koͤrpers den inneren 
Menſchen, die Seele mit dem Keime ihrer neuen Woh⸗ 
nung, ganz nichts mehr an. Auch innert der verweſenden 
Leiche haͤtte der zur Entwiklung der Zukunft beſtimmte 
Menſch ſo wenig Gemeinſchaft mehr mit dem faulenden 
Bau, als weit entfernet von demſelben. 


Die von den Auslegern vielfaͤltig gemarterte Stelle 
Kom, 8, 1725. ſcheint mir in einem richtigen und deut⸗ 
lichen Verſtand nicht nur mit meiner Hypotheſe über- 
einſtimmend, ſondern auch die erlaͤuterend. Das dar⸗ 
inn dunkel ſcheinende Wort (ars) Geſchoͤpf, ſcheint 
mir aus Mark. 16, 15. die richtige Ueberſezung zu bekom⸗ 
men: Prediget das Evangelium ( ri allem, was 
nur Menſch iſt. Auch in unſerer Stelle bedeutet es die 
Menfchheit , wie fie zu einem vermiſchten Weſen geſchaffen 
iſt. Eine paraphraſtiſche Ueberſezung vom 19 bis zum 25 

Vers 
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Vers koͤnnte alſo lauten: Die menſchliche Natur erwartet 
dieſe Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes mit 
Schmerzen. Denn die Menſchheit iſt der Vergaͤnglichkeit 
unterworfen, von welcher ſie gern freygeblieben waͤre, in⸗ 
dem der Menſch von Natur nicht gerne ſtirbt. Aber Gott 
hat es alſo geordnet, daß jeder Menſch ſterben muß. Denn 
der Menſch wird auch wiederum befreyt werden von der 
Dienſtbarkeit des Todes und der Verweſung, wenn nem⸗ 
lich die Kinder Gottes werden verherrlichet und auf ewig 
von dem Tode befreyet werden. Denn wir wiſſen, daß 
der Menſch in feiner bisherigen Dunkelheit über dieſe grof 
fe Hofnung / ſehr und gemeinſchaftlich ſeufzet und nach der 
Wiedergeburt ſeiner Natur ſich ſchmerzlich ſehnet. Nicht 
nur der Menſch uͤberhaupt, auch wir die Apoſtel, die Glau⸗ 
bige die wir des Geiſtes Erſtlinge haben, ſeufzen nach 
dem wirklichen Beſize und Genuſſe der göttlichen Kindſchaft 
und erwarten die Erloͤſung, die Auferſtehung unſerer Lei; 
Ber, unſerer menſchlichen Natur in unſterblicher Bildung, 
nach Ablegung des vergaͤnglichen und verweslichen. Denn 
wir ſind jezund nur noch in der Hofnung ſelig und ſehen 
die uns von Gott zugedachte Herrlichkeit mit den Augen 
unſers Glaubens. Da wir doch dieſelbe zu hoffen haben, 
ſo erwarten wir ſie jezt mit Gedult. Ich bemerke nur; 
daß v. 23 die Erloͤſung der Leiber ( dmoAvrounıs ro vum 
run) iſt eine Befreyung von der Dienſtbarkeit des Todes 
und der Verweſung, (Neu degugis An v Aα,⁰inα. oh 
nach v. 21 und von der Vergaͤnglichkeit (araber tri) nach 
v. 20. Dieſe Befreyung zihlet hin zur Veraͤnderung in die 
Freyheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes (de rw N 
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Berta vile dog r- Ferry u Hes). Darmit wird die Auf 
erſtehung der Todten beſchrieben als eine Verklaͤrung un⸗ 
ſerer menſchlichen Natur zum Glanz , Licht und ſeligen Zu⸗ 
ſtand himmliſcher Kinder Gottes. Sie gehet die Menſtch⸗ 
heit (M an. Das aͤngſtliche Sehnen v. 19. (er- 
His) nach dem neuen Zuſtand, der durch Geburtswehen 
ſich gleichſam hervorzudraͤngen ſcheint, (us enag k curudnelb) 
ſcheinen mir ungemein treffend, den Drang zur neuen 
Entwiklung, zur Palingeneſie unſerer Natur auszudruken. 
Ueberhaupt ſcheint auch der Apoſtel nicht von einer entfer⸗ 
neten Ausſicht, durch die er und die Chriſten ſelig gemacht 
werden ſondern von einer nahen bald ſich erfuͤllenden und 
in dieſer Abſicht beruhigenden Ausſicht zu reden. Das 
Empfinden von Geburts ſchmerzen gehet der Geburt nur 
8 vor. ! 


Ob ich ſchon in keine eigentliche Ainteefuchung über 
Sr 207 4. 5. 6. eintretten, vielweniger hier über das 
sooojährige Reich eine Unterſuchung vornehmen will, ſo 
ſcheint mir doch wenigſtens daraus zu erhellen, daß eine 
Auferſtehung der Todten zu verſchiednen Zeiten in einer 
gewiſſen Folge etwas ſey / das mit den Begriffen der heil. 
"Schrift wohl — ren 
15 bn 0 8 

Auch iſt den Bütken ee der Begriff von ei⸗ 
ner in einer gewiſſen Folge zu erwartenden ſucceſſiven Auf⸗ 
erſtehung nicht unbekannt geweſen. Bey Tettulliano fin> 
det ſich in dem Buch de Anima die Stelle: noviſſimum 
auadirantem, modicum quoque : delickum, illjeimora reſur- 
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rectionis luendum, interpretamur. Den lezten Heller le⸗ 
gen wir ſo aus, daß auch ein kleines Verſehen durch Ver⸗ 
zoͤgerung der Auferſtehung muͤſſe gebuͤßt werden. Bey dem 
Ambroſius auf den Tod zweyer Prinzen findet ſich die 
Stelle: Te quæſo ſumme Deus, ut chariſſimos Juvenes 
matura Reſurrectione ſuſcites & immaturum hunc vitæ 
Curſum matura Reſurrectione compenſes. Ich bitte dich, 
hoͤchſter Gott, daß du dieſe liebſte Juͤnglinge zu einer frü- 
hen Auferſtehung erwekeſt, und ihren vor der Zeit abge⸗ 
brochnen Lebenslauf mit einer deſto zeitigeren Wiederer⸗ 
wekung erſezeſt. In den alten gemeinen Miſlolibus findet 
ſich in dem Gebet fuͤr einen Abgeſtorbenen; ut mortuus Par- 
tem in beata Reſurrectione obtineat & reſuſcitatus inter ſan- 
ctos & beatos reſpiret; daß der Abgeſtorbene Theil habe 
an der Seligen Auferſtehung, und auferwekt unter den 
Heiligen und Seligen lebe. Hier ſcheint man nichts von 
einem beſonderen Leben der abgeſchiedenen Seele gewußt 
zu haben. nz; 5 


Aber ich hoͤre Stimmen, die meine ganze Hypothe⸗ 
ſis der Enthüllung des Menſchen im Tode als auf Sande 
gebauet / umzuſtürzen drohen. Was, ſagen fie, iſt der Be⸗ 
griff der Entwiklung eines innern Koͤrpers aus einem in 
dieſem vorhandenen Keim anders als eine Erfindung der 
muͤßigen Weltweiſen? Die Religion lehrt deutlich eine Auf: 
erſtehung des irdiſchen Leibs , in dem wir hier gelebt. Oder 
geſezt / unſrer Seele ſſieſſe in dem Tode ein feiner Licht⸗ 
Koͤrper aus dieſem nach, ſo wird doch am Ende der Welt 
dem Menſchen aus den von der allwiſſenden Allmacht auf⸗ 

behal⸗ 


behaltenen zuſammlenden Theilen des erwekten Staubs un⸗ 
ſerer irdiſchen Leiber ein neues Kleid angezogen werden. 


Doch iſt die Enthüllung nichts weniger als eine will 
kührliche Erfindung der Philoſophie; vielmehr ein Begriff; 
der ſich auf die Analogie der ganzen Natur deutlich gruͤn⸗ 
det. Im Pflanzen-Reich zeigen unzaͤhlbare Beyſpiele die 
Enthuͤllung als eine unerforſchlich weiſe Anſtalt Gottes. 
Die Huͤlſe des Korns ſtirbt, der Keim bleibt, entwikelt ſich 
und traͤgt Frucht. Betrachten wir das Reich der Thieren, 
Inſekten und aller lebendigen Geſchoͤpfen, wie viel Bey⸗ 
ſpiele der Enthuͤllung zeigt die Natur da? Der Seiden⸗ 
wurm, dieſe Raupe, ſpinnt ſich ein, entſchlaft, ſtreift er 
wachend die Wurm-Haut ab / breitet die Flügel aus und 
lebt als Schmetterling in der Luft. Wir ſelbſt haben ſchon 
eine ſolche Enthuͤllung erfahren: Was waren wir bey un⸗ 
ſerem Entſtehen? Wie unerforſchlich wurden wir unter ei⸗ 
ner undurchdringlichen Huͤlle ausgebildet? Dieſe Huͤlle ha⸗ 
ben wir zerriſſen, abgeſtreift, ſind an dieſe Welt hervorge⸗ 
treten. Alſo muß noch einmal dieſe ſichtbare grobe Huͤlle 
abgelegt und der innere Menſch entwikelt werden. Wer 
auch x Cor. 15, 35 44. lieſet, kann nicht widerſprechen, 
daß ſelbſt die h. Schrift durch das ausdruͤklich entlehnte 
Bild aus dem Pflanzenreich den Begriff der Enthuͤllung 
beguͤnſtige. 


Sollte die h. Schrift etwas fuͤr die Auferſtehung des 
irdiſchen Leibs entſcheiden? Sie ſagt mir doch deutlich; 
Fleiſch und Blut koͤnnen das Reich Gottes nicht ererben 
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noch das Verwesliche unverweslich werden 1 Cor. 137 51. 
Ausdruͤklich erklärt ſich die h. Schrift; der Bauch, das 
Werkzeug der irdiſchen Nahrung werde mit Speiſen 
abgethan werden 1 Cor. 6, 13. Die unterſcheidende Ge⸗ 
ſchlechter werden abgethan werden Luk. 20, 35. Wenn die 
Werkzeug der irdiſchen Nahrung und Fortpflanzung wer⸗ 
den abgethan ſeyn, wie koͤnnten wir mehr mit dieſem ir⸗ 
diſchen Leib auferſtehen? Man weißt doch, wie genau alle 
Theile unſers Korpers mit einander verknuͤpft find. 

Ich denke wuͤrklich, daß wir mit dem wahren Leib), 
in dem wir hier gelebt haben, auferſtehen werden. Denn 
der Leib, der nach dem Tod aus dem ſterblichen Koͤrper 
enthuͤllet wird, iſt jezt ſchon unſer wahre eigentliche Leib, 
das naͤchſte Kleid der Seele, der Quell der Belebung die— 
fer. irdiſchen Hütte (A, C). Ich vermutheß daß die uns 
unſichtbare Lebensgeiſter, die durch unſre Rerven ſtroͤmen, 
und dem ganzen vergaͤnglichen Körper Leben, Kraft und 
Empfindung geben, mit dieſem Leib genaueſt verbunden, 
vielleicht mehr oder weniger ſelbſt dazu gehoͤren koͤnnten. 
Wir werden in unſerem eigenen Leib auferſtehen, kein 
fremder Koͤrper wird uns angezogen werden, unſere Augen 
werden jene Welt ſehen und nicht eines Anderen. Der ir⸗ 
diſche ſichtbare Staub⸗Leib fallt weg / und die muͤſſen ſehr 
am ſinnlichen haften, die eine Auferſtehung von Theilen 
des groben irdiſchen Koͤrpers erwarten. Wenn der alte 
Prudentius ſingt, 


1 
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das Grab ſoll mir keinen Zahn, keinen Nagel zurüuͤkbehal⸗ 
ten: oder Young in feinem Gedicht über das jimgfte Ge⸗ 
richt; von einander getrennte Stuͤke des Koͤrpers durch die 
Luft zuſammenftiegen laßt , erweken fie mit ſolchen groben 
Begriffen meinen Unwillen. 


Neulich ſprach ich mit einem frommen Freund über 
dieſe Materie, der mir im gewohnten Ton hurtig ſagte; 
er glaube, dieſer irdiſche Leib werde auferſtehen, deſſen 
zerſtreute Staͤublein Gott kenne und leicht ſammlen koͤnne. 
Ich fragte ihn; ob er denn denke, ſein jezt in den Adern 
ſſieſſendes Blut oder dieß an ihm veraͤnderliche Fleiſch wer⸗ 
de auferſtehen? Nein. Ferners, ob er glaube, unſere zer⸗ 
malmende Zaͤhne, der verdauende Magen und uͤbrige Ein⸗ 
geweide werden auferſtehen? Nein. Ob er glaube, wir wer⸗ 
den dieſe Lunge zum Athemholen, dieſes Herz zum Klopfen 
des Bluts, aus dem Grabe wieder nöthig haben? Nein. 
Ob er denke, unſere veſte Gebeine, Knochen, Schaͤdel 
ſchiken ſich in jenes Leben? Rein. Ob er dieſe Sinnen, dieſe 
Augen, Ohren, fo vollkommen finde, daß ſie nicht doͤrften mit 
reineren und befferen erſezt werden? Nein. Alſo ſagte ich, was 
werden wir von dieſem irdiſchen Leib behalten? Er konnte 
mir nicht antworten. Und ſo mußte ein jeder am Ende geſte⸗ 
hen, er wiſſe nicht, was er ſage, wenn er fo unbeſtimmt 
die Nothwendigkeit der Herſtellung dieſes irdiſchen Leibs 
behaupten wollte. Dieſer irdiſche Körper iſt vom Seneka 
ganz richtig genennt; die aͤuſſerſte Einhuͤlung (Exttemum 
velamentum) die im Tode verlohren gehe. 
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Man moͤchte aus der Unſichtbarkeit des Koͤrvers nach dem 
Tode eine Schwierigkeit machen und ſagen; wir ſpuͤren nichts 
von einer Enthuͤllung, wir bemerken nichts von dieſer Auferſte⸗ 
hung nach dem Tode. Aber wir ſehen doch eben ſo wenig von 
dem Ausziehen des Geiſtes. Freylich iſt ein reiner Geiſt 
koͤrperlichen Augen unſichtbar; Aber auch jeder, der mit der 
Natur beſſer bekannt iſt, weißt, daß es viele Körper giebt, 
die nicht unter unſre gegenwaͤrtige Sinnen fallen. Was 
in unſern Nerven empfindend und thaͤtig iſt, wie ſich die 
nervigten Faden enden oder gegen einander ſtehen? hat 
noch kein bewafnetes Aug des beſten Zergliederers entdekt. 
Da der innere Lebens⸗Quell in dieſem Körper uns unſicht⸗ 
bar iſt, darf denn nicht unſer ganze kuͤnftige Zuſtand die⸗ 
fen fleiſchlichen Augen unſichtbar ſeyn? Die Todte lehen in 
der uns unſichtbaren Welt («da ) wir haben keinen Weg 
Gemeinſchaft mit ihnen zu haben. Die anbetenswuͤrdige 
Weisheit Gottes hat dieſen undurchdringlichen Vorhang 
zwiſchen die ſichtbare und unſichtbare Welt veſtgeſezt. 


Oder findet man ſchiklich, nebſt dem in dem Tode 
entwikelten Licht⸗Leib noch eine Auferftehung am Ende 
der Welt, einen neuen Zuſaz von verklaͤttem Staub, eine 
Ergaͤnzung des Menſchen anzunehmen? Ich geſtehe, daß 
ich einen ſolchen Begriff mit der Analogie der ganzen Na⸗ 
tur nicht reimen kann. Man gibt der Seele nach dem 
Tode eine entwikelte Wohnung, einen feinen Licht = Körs 
per , der aus einem Keim enthuͤllet worden, den der Schd- 
vfer in dieſen Leib von Erde eingeſchloſſen. Dieſer Licht⸗ 
Körper it beſtimmt zur Wohnung der Seele für die un⸗ 

ſicht⸗ 
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sichtbare Welt auf Jahrhundert ja tauſrndz der kuͤnftige 
Menſch iſt darinn empfindend und thaͤtig; dieſer Bau iſt 
unvergaͤnglich. Nun ! was will man denn mit einem neuen 
Zuſaz aus dem Staube nach viel doo oder 100 Jahren? 
Soll mehr Materie an dem Koͤrper oder ein doppelter 
Koͤrper der Grund zu einer edleren Glülſeligkeit oder hoͤ⸗ 
been Thaͤtigkeit werden konnen 2 Iſt mon denn in eine 
gewiße Quantitat irdiſcher - Materie ſd verliebt daß man 
ſich von derſelben nicht losſagen kann? Kann man die ir⸗ 
diſche Materie die heut ſich da, morgen dort befindet, 
bald uns anklebet, bald verfliegt „ ſo wichtig anfehen‘, daß 
ſie in diel Rechnung des neuen Lebens der Menſchen nach 
dem Tod ſoll genommen werden? Das was unſer jezige 
fichtbarer Körper heißt / iſt eine Materie in beſtaͤndigem 
Fluß „ Wechſel und Abaͤnderung. Corpora noſtra rapiun- 
tur fluminum more: Honio fluida materia & caduoa, Sene- 
ca Ep. 58. Unſere Korper werden wie ein Strom hinge⸗ 
riſſen: der Menſch iſt eine hinſſieſſende vergaͤngliche Ma: 
terie. Von dem Fleiſch und Blut, das wir vor ro. Jah⸗ 
ren an uns getragen, iſt gewiß wenig mehr an uns; von 
dem, was jezt unſer Fleiſch und Blut iſt, wird in 16 
Jahren wenig mehr an uns ſeyn. So lang wir auf die⸗ 
fer Erde wallen, tragen wir ſichtbare Korper von Erde, 
die uns durch ihre Schwere an die Erde binden und aus 
der Erde ſtets die Erſezung der abgehenden Theilen ſchöͤpfen. 
Hernach find wir für eine andere Welt und ein anderes 
Leben beſtimmt; unſere Leiber werden dann auch der Be⸗ 
ſchaffenheit der kuͤnktigen Welt und jenes Lebens gemaͤß 
ſeyn. Haller, ob er ſchon für die Hypotheſe der Enthuͤl⸗ 
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lung nicht entſcheiden iſt, haͤlt doch die Herftellung von 
Theilen unſers irdiſchen Leibs in der Auferſtehung weder 
für wichtig / noch noͤthig / noch wahrſcheinlich. Er druͤkt 
ſich ſtark aus: da wir verſuchmaͤßig wiſſen, daß unſre 
Seele ein einfaches untheilbares Weſen iſt / das folglich 
nicht wie die Körper in andere Weſen zerfallen kann, die 
nicht mehr ein Ganzes ausmachen: da anderſeits die Offen⸗ 
barung uns hie zu Huͤlfe kommt und ein zukünftiges Le⸗ 
ben zu Belohnungen und Strafen beſtimmt, ſo können 
wir uns uber das übrige beruhigen. Wir kennen die Rei⸗ 
che der Ewigkeit nur durch wenige Anzeigen der Schrift) 
wir wiſſen die beſondre Umſtaͤnde des Daſeyns, des Ge⸗ 
daͤchtniſſes und Bewußtſeyns, in einer vom Leibe abge⸗ 
ſcheidenen Seele nicht und noch weniger koͤnnen wir dem 
Schoͤpfer die Macht verſagen, eine jede Materie zu unſe⸗ 
rem Koͤrper zu machen, ſo bald ſie mit unſerer Seele 
verbunden iſt. Es iſt ja offenbar, der Leib, der mit der 
Seele unſer Ich ausmacht, bis auf ein unendlich kleines 
lauter fremde Materie und dennoch fuͤhlt die Seele die 
Verlezungen dieſer fremdgeweſenen Materie mit der ſchmerz⸗ 
hafteſten Theilnehmung. 


Auf welche Stellen aber fol ſich gründen die Erwar⸗ 
tung der Auferſtehung eben dieſes irdiſchen Korpers, den 
wir ſichtbar an uns tragen? Einmal die wichtige Stel⸗ 
len, welche von der Auferſtehung der Gerechten und Un: 
gerechten reden. Apoſtelgeſch. 24, 15. von allen Todten, 
die aus den Graͤbern hervorgehen zur Auferſtehung des Le⸗ 
bens und des Gerichts. Joh. 5, 28. 29. Von der Menge 
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deren, die im Staube der Erden ſchlafen und erwachen, 
es ſey zum ewigen Leben oder zur ewigen Schande. Dan. 


12/ 2. beweiſen doch nichts mehr als die Erwartung eines 


neuen Lebens nach dem Tode. Eben dieſe Auferſtehung 
drukt der Apoſtel 1 Cor. 15, 22. aus durch lebendig gemacht 
werden. 


Vielleicht beredet man ſich einen Grund fuͤr die Auf⸗ 
erſtehung eben dieſes irdiſchen Leibs zu ſehen. Matth. 10,28. 
Foͤrchtet euch nicht vor denen, die den Leib toͤdten. Foͤrch⸗ 
tet euch vor dem, der Leib und Seele verderben kann in 


der Hölle. Darzu denn noch kommen die verſchiedene Stel⸗ 


len; Es iſt beſſer, daß eines deiner Glieder verderbe und 
nicht dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde Matth. §. 
29. 30. Matth. 18, 8. 9. Mark. 9, 43. Was zwar dieſe lezte 
Stellen betrift erkennt jeder, daß unſer Heiland in ſinnli⸗ 
Sprüchwoͤrteren ſich ausdruke, aus denen keine Fol⸗ 
gen für Lehrſaͤze doͤrfen hergeleitet werden. Selbſt das 
Wort Hoͤll (ven) iſt ſinnliche Sprache, und macht die 
Flammen in Gehinnom, da Kinder dem Moloch geopfert 
worden, zu ſchrekenden Bilderen der Strafen jener Welt. 
Auch über Matth. 10, 28. kann von dem Ausdruk, ver⸗ 
derben in der Hölle, eben dieß bemerkt werden. Chriſtus 
ſagt alſo dort; Menſchen konnen dieſen Erden⸗Leib toͤdten, 
weiter geht ihre Macht nicht. Die Seele (G) den 


inneren Lebensquell, der die denkende Seele umhuͤllet, 


kann keine menſchliche Macht verlezen. Gott aber hat die 
Macht, den Menſchen an Leib und Seel zu ſtraffen, den 
ganzen Menſchen, wie er in der Zukunft ſeyn wird. Denn 
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freylich wird der Menſch auch in der Zukunft einen Kör⸗ 
per (count) haben ſo wie dee bee jene Welt beſchaf⸗ 

855 e e van 
Noch wins Fe 197 25. 26. 27. mir entgegen geſezt 
werden. Darüber ich bemerke; daß erſtlich groſſe Ausle⸗ 
leger / Grotius, Clerik, Erneſti, und ſo viele andere dieſe 
Stelle nur verſtehen von der Herſtellung Hiobs in dieſem 
Leben. Hiob ſagt ſelbſt nachdem dieſe geſchehen; Warlich 
ich habe viel vor dir (Gott) gehort und jezt ſehe ich dich 
mit meinen Augen Kap. 4% 5. Dieß ſcheint buthſtäͤblich 
die genatſe Erküllung ſeiner gehabten Hofnung anzudeuten. 
Vielen kommen auch die bittere Klagen Hiobs anſtöͤßig vor; 
wenn er mit der eigentlichen Hofnung der Auferſtehung fo 
deutlich bekannt geweſen. Wenn ich aber zweytens nach 
der Meinung vieler verehrenswürdiger Maͤnner dieſen 
Spruch Hiobs als ein Denkmal ſeiner Hofnung auf die 
Auftrſtehung anfehe, fo könnte ich nach der Ueberſezung 
des berühmten Michaelis nichs entſcheidendes für die. Auf⸗ 
erſtehung dieſes sichtbaren ſeiſchlichen Leibs darinn finden. 
Ritter Michaelt uͤberſezt: Ich weiß / daß mein Erloͤſer lebt! 
Ein anderer Ich wird dereinſt aus dem Staub aufſtehen; 
Meitle Haut, dieſer Eiterfraß wird eine andere ſeyn; und 
aus meinem Leibe werde ich Gott ſehen, meine An 
gen werden ihn ſehen und kein Fremder. Ich kann noch 
Benfüigen 7 daß gleichwie von Gott ſelbſt im alten Teſtament 
eine oft seht fiunliche Sprache gebraucht wird, alſo auch 
in dieſem uralten Denkmal des Glaubens an ein kuͤnfti⸗ 
6s Leben eine ſinnliche Sprache herrſche, die nichts ent⸗ 
ſchei⸗ 
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feheiden könne. Aus den gereinigten Begriffen des neuen 
Teſtaments mußte alſo dieſe ſinnliche Sprache ausgelegt 
werden. 8 


Noch koͤnnte man jagen, daß unſer Herr ſelbſt doch 
ſeinen irdiſchen Leib aus dem Grabe genommen, und dar⸗ 
inn gen Himmel gefahren, und daß dieſer das Beyſpiel 
unſerer Auferſtehung ſey. Allein es iſt weder noͤthig noch 
leicht zu unterſuchen, welche Veraͤnderungen mit dem Leib 
Chriſti obſchon derſelbe keine Verweſung geſehen, bey fei- 
ner Auferſtehung moͤchte vorgegangen ſeyn. So lang er 
noch auf Erden war, ſchien er feinen ſichtbaren Leib zu 
tragen, doch doͤrfte man auch ſchon Spuren von der ver⸗ 
änderten Beſchaffenheit deſſelben bemerken. Bey feiner glor— 
reichen Himmelfahrt iſt aber ganz gewiß alles verwesliche 
verſchwunden und die Kraft des unvergaͤnglichen Lebens 
mit Macht hervorgedrungen. Dem Stephanus, dem Pau⸗ 
lus, dem Johannes iſt er vom Himmel in Herrlichkeit 
erſchienen. Alſo iſt unſer Herr und Heiland der Erſtge⸗ 
bohrne von den Todten Offenb. x, 5. ein Herr der Leben⸗ 
digen und Todten Roͤm. 14, 8. 9. Er wird auch unſeren 
niedertraͤchtigen Leib vergeſtalten, (ca œ,iu) daß er 
gleichfoͤrmig werde dem Leib ſeiner Klarheit Phil. 3, 20. 
21. Auſtatt unſerer dunklen irdiſchen Geſtalt werden wir 
leuchten wie die Sonne in des Vaters Reichs Matth. 13, 43. 


Es mag ſeyn, daß viele Gläubige ſich troͤſten mit der 
Hofnung; ihr irdiſcher Staub werde auferſtehen / ihre ir 
diſche Glieder werden ihnen hergeſtellt. Ich will ſolcher 
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Glauben nicht irren, aber auch darum, weil einige ſo ſehr 
am finnlichen und ſichtbaren haften, meine geiſtliche Begrif⸗ 
fe von der Auferſtehung nicht aufgeben. Auch jener alte 
Moͤnch, den man belehrte, daß Gott ein Geiſt und im 
Geiſte und in der Wahrheit müffe angebetet werden, deme 
man die koͤrperliche Abbildungen Gottes weggenommen 
hat ſich beklagt; man habe ihme Gott aus den Augen ge⸗ 
nommen. Laßt es ſeyn, daß Fromme aus dem Volke ſich 
mit der Herſtellung ihres Erden⸗Staubs glaͤubig troͤſten; 
ſo iſt gewiß, daß auch viele Ruchloſe in dem gemeinen 
Haufen uͤber die Wiederſammlung des Staubs der verwe⸗ 
ſeten Leichen ſpotten. Ich denke, der erſtere Troſt kann 
gewiß bey dem reineren Begriff der Auferſtehung nichts 
verlieren und denen lezten werden die Waffen ihres Spotts 
aus den Händen geriſſen. Schon mancher, dem in die⸗ 
ſem Leben ein Arm, ein Fuß, oder beide Glieder mußten 
abgeſchnitten werden, hat ſie der Faͤulniß uͤberlaſſen, und 
als etwas hingeworfenes fremdes, das ihn nicht mehr an⸗ 
gehe, ganz vergeſſen. 


Ich geſtehe gerne, daß wir bey vielen alten Kirchen⸗ 
vatern ziemlich fieiſchliche Begriffe von der Auferſtehung 
ſinden. Bey vielen war der Begriff von der Auferſtehung 
des Fleiſches verbunden mit der ſinnlichen Erwartung ei⸗ 
nes rooojaͤhrigen irdiſchen Reichs in dem erneuerten Jeruſa⸗ 
lem. Wie wir bey Juſtin dem Maͤrtyrer in Dial. Contra 
Tryphonnem , a. gage dvasasıy æYerg, las ſauda, 4 
Ne kr du Tepzaarsu , öxodounduen nur dg xuN d Wir 
willen, daß eine Auferſtehung des Fleiſches fen, und daß 

wir 


wir 1000, Jahr in dem gebauten und ausgezierten Jeru⸗ 
ſalem werden leben —. Einige uͤbertrieben dieſen ſinnli⸗ 
chen Begriff ſo ſehr, daß Celſus die Hofnung einer ſolchen 
Wiederherſtellung des Fleiſches als eine Hofnung der Wuͤr⸗ 
mer (Aide axuAne.): anſiehet, aber auch geſtehet, daß 
diefer rohe Begriff nicht der allgemeine der Chriſten ſey. 
Origenes, dieſer redliche und reinere Begriffe ehrende groſ⸗ 
fe Lehrer, hat aus Paulo Licht geſchöpft, und ſehr bes 
ſtimmt und richtig dem Celſus geantwortet Liber V. Jets 
guy 3. Qupev vo dug hege, cl Imaveageds eg ru BE Ah 
Sogn, dt ddt ro- dia DH R rs. c raue He dus 
r Wameo imı TE NounE TE Gin 
vn k xeiperun- guxgus Ero Aoyıs vis Snneiri⁰ r g⁰,e,; 4 & 
pn Gdupouns. i puißeru v cue dv. d.. Wir ſagen 
nicht, der verweſete Leib kehre wieder zuruk zu feiner er⸗ 
ſten Natur, ſo wenig als das verfaulte Korn wieder ein 
Weizenkorn wird. Wir ſagen aber, gleichwie aus dem 
Weizenkorn ein Aehre aufſtehet, alſo liegt etwas im Lei⸗ 
be des Menſchen, aus welchem ; da es nicht verweſen kann, 
auferſteht ein unverwelklicher Leib. Der groſſe Calvinus 
ware für einen gereinigten Begriff von der Auferſtehung. 
auch ſehr geneigt; doch hat der hizige Farell ihn zurukge⸗ 
halten und nach der groͤberen Idee ſich auszudruken genö⸗ 
thiget, wie aus ihren Briefen ſich erſcheint. 


Noch muß ich von dem beſondern Ausdruk Jeſu re⸗ 
den: Ich werde ihn auferweten am lezten Tag, der zu 
wiederholtenmalen vorkommt Joh. 6, 40. 41. 44. 84. Die⸗ 
ſer ſcheint hergenommen aus einer gewohnten Redensart der 
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den, die eine merkliche allgemeine Auferſtehung in den 
Tagen des Meſſias erwarteten, die von ihnen, Auferſte⸗ 
hung am lezten Tag ( dvasamıs 89 iger sen) genennet 
ward. Unſer Herr gebraucht dieſen Ausdruk ſich ſelbſt als 
ihren erwarteten Meſſias, durch den die Todten auferſte⸗ 
hen, zu bezeichnen. Ja er ſcheint mir ſogar, wenn ich 
Joh. 17, 25, 26 mit Joh. 3, 51. 52. vergleiche und Joh. 
5, 24. darzu nehme, die Erwartung einer allgemeinen ſicht⸗ 
baren Auferſtehung in den lezten Tagen oder der Zeit des 
Meſſias, durch eine ſanfte Wendung zu verwandlen, in 
die Hofnung; Er ſey der beſtandige Quell der Aufer ſtehung 
und das neuen Lebens in der unſichtbaren Welt. Wer an ihn 
glaube, ob er ſchon dem ſichtbaren Anblik des irdiſchen 
Leibs nach ſterbe ſo werde er gleichwol in der unſichtbaren 
Welt leben, und den Tod nicht anderſt ſchmeken als einen 
Uebergang zum Leben. 


Wenn auch unſer Herr Joh. 14, 2. 3. zu feinen Apo⸗ 
ſteln ſagt; In meines Vaters Haufe find viel Wohnungen, 
Ich gehe hin, euch einen Ort zu bereiten. Und ob ich 
ſchon hingehe und euch einen Ort bereite, ſo komme ich 
doch wieder und wird euch zu mir nehmen, auf daß, wo 
ich bin, auch ihr ſeyd; verglichen mit Joh. 17, 24. ſo bin 
ich uͤberzeuget, daß die Apoſtel und glaͤubige Juͤnger des 
Herren ihr Seyn bey dem Herren nicht an dem Ende der 
Welt zu erwarten haben, ſondern jezt wuͤrklich genieſſen. 
Einmal Paulus Phil. 1, 23. iſt verſicheret, durch den Tode 
zu Chriſto zu kommen. Die erſte Chriſten glaubten, ihre 
abgeſtorbene Märtyrer und Heilige ſeyend hen dem Herren, 
. wie 


wie wir in dem Briefe Polycarpi ad Phill. bemerken, r. ds 
ren ape hie Are Coi¹e kira rage r up, ſie find an 
dem — — 2 Orte bey dem Herren. 

em mand ſvird die vorgetragene Hypotheſe von der 
nahen Auferſtehung und Enthüllung des Menſchen zum 
Leben der zukünftigen Welt vergleichen mit den von den 
Apoſteln verworfenen, verruchten, vergeblichen Geſchwaͤzen 
des Hymenaͤus und Philetus > Tim. 2, 17. 18. Dieſe hat: 
ten die Wahrheit ſehr verfehlet, indem fie ſagten; die 
Auferſtehung ſey ſchon geſchehen / (vn vera), Dieſe 
wollten nur eine miſtiſche Auferſtehung aus dem Tode der 
Unwiſſenheit und der Laſtern zugeben. Sie zernichteten die 
Hofnung der kuͤnftigen Auferſtehung zur Unſterblichkeit. 
Hierinn ſtimmen auch, ſo viel ich ya alle Eregeten, 
uberein. r f 


Run komme ich aber auf die Haupt⸗ Schwierigkeit 
des ganzen Syſtems, die darinn beſtehet; es ſcheint doch 
die durchgehende Sprach der h. Schrift, daß fie von ei⸗ 
ner allgemeinen Auferſtehung aller und einem darmit ver⸗ 
knüpften allgemeinen Gericht am Ende der Welt redet, daß 
ſie die Palingeneſie der Todten und die wahre vollkommne 
Vergeltung des guten und boͤſen dahinaus ruͤkt. 

Hier merke ich denn zum erſten an; daß freylich die 
h. Schrift durchgehends von der Auferſtehung der Tod 
ten, dem Gericht ꝛc. als etwas zuklimftigem rede. Es laͤßt 
e aber in der ordentlichen Sprache des menſchlichen Le⸗ 

bens 


60 — 


bens nicht anderſt reden. Wir ſagen eben ſo; alle Men⸗ 
ſchen werden ſterben, ohne hinzuzuthun, die vorher ge⸗ 
lebt, find geſtorben. Alle Volker alle Sprachen reden fo. 
Die Welt redet mit anſchaulichem Blik und Augenmerk 
auf das lebende und die kommende Geſchlechter. Wir ſe⸗ 
hen immer vor uns, das zuruk iſt , laſſen wir zuruk. Es 
iſt uns, die lebende Welt ſey das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht. Der lebenden Welt und der Welt, auf die wir 
hinausſehen / iſt Tod und Auferſtehung Zukunft. Alle Stel⸗ 
len der Bibel, die alſo davon als Zukunft reden, reden 
in der Sprache der ganzen Welt. 
Hiermit verbinde ich die zweyte Anmerkung; daß die 
h. Schrift, die von der allgemeinen Auferſtehung und Bere 
geltung des guten und bösen als einer Zukunft redet, dieß 
am mehreſten unbeſtimmt khue, keinen fernen oder nahen 
Zeitpunkt ſeze, und vorzuͤglich auf die Allgemeinheit der 
Auferſtehung / und auf derſelben Gewißheit und die Wichtig. 
keit des uns bevorſtehenden Vergeltungszuſtands, ihr Au⸗ 
genmerk richte. Die Stellen Joh. 5, 28. 29. Apoſtelgeſch. 
24/18. Dan. 12, 2. ſagen nur; alle gute und böfe werden 
auferſtehen. Luk. 14, 14. Röm. 8, 1x. Luk. 20, 35. und fo 
viele andere reden uͤberhaupt von der Auferſtehung. Glei⸗ 
ches giltet von der Rechenſchaft der Menſchen und Ver⸗ 
geltung des guten und boͤſen. Rom. 2, 6= 11. Luk. 13, 24-29, 
Matth. 7, 13. 14. 21. 22. Matth. 8/ 11. 12. Joh. 3, 36. 
und ſo viel andere im n. Teſtament zerſtreute Stellen ſagen 
nur, daß die Menſchen Belohnungen und Strafen nach 
ihrem Verhalten empfangen. Rom. 14, 10. 2 Cor. 5, 10. 
ſagen, 
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ſugen, daß alle vor dem Richterſtuhl Chriſti erſcheinen muͤß⸗ 
ſen / und ſcheinen den Zeitpunkt dieſer Erſcheinung nahe an 
das Sterben zu ſezen; ſo wie Hebr. 97 27. ein Gericht (; 
als dem Tod unmittelbar folgend ſcheint vorzukommen. Gal. 
67.10, ſcheint die Ernd ; von dem, was geſaͤet worden, nahe 
an dieſe Saatzeit, die Vergeltung des guten und boͤſen nahe 
an dieſes Leben zu ſezen, ſo wie die Ernd auf die Saat 
folget. 

Drittens bemerke ich; die Auferſtehung aller ſchlafenden 
am Ende der Welt iſt die Vollendung der göttlichen An⸗ 
ſtalt, die Menſchen nach dem Tode zum Leben zu erweken. 
Dieß Werk, dieſe Anſtalt Gottes wird ihre Vollkommen⸗ 
heit erreichen. Weder in den Tiefenen der Erden, noch 
in den Abgruͤnden des Meeres wird ein Todter zurukblei⸗ 
ben. Der Tod wird allen ſeinen Raub wieder geben. 
Das lezte Gericht iſt eben fo die Vollendung der goͤttli⸗ 
chen Anſtalt, jedem nach ſeinen Werken zu vergelten, die 
alle ewige und gerechte Folgen des guten und boͤſen ins 
Licht ſezen wird. Denn, wie Tobler ſich ausdrukt, das 
Gericht des Sohns Gottes geſchieht immer fo, daß man 
nicht ſo ſehr an feine perſoͤnliche Obergewalt, wie an die 
Vollkommenheit der Lehren denke, nach denen er den Werth 
und Unwerth und das unwiederrufliche Schikſal feiner gewe⸗ 
ſenen Bekenner entſcheidet, nach dem Ausſpruch; das Wort, 
das ich geredet habe, dasſelbig wird ihn am lezten Tag rich⸗ 
ten Joh. 13,48. Wir Menſchen ſamlen auf einen feyr⸗ 
lichen Tag alles zuſammen, was zum Beweiſe einer ger 
wißen Groͤſſe ? Ehre, Hoheit ꝛc. gehöͤret: Aber Gottes 
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Herrlichkeit beſtehet in dem beſtaͤndigen Gang ſeiner groß 
fen Werken, in den ſtillen, weitgehenden, alles umfaſſen⸗ 
den, unſeren Bliken nicht erreichbaren Schritten ſeiner 
ewigen Majeſtat. Die Vollendung jeder einzelnen groſſen 
ſucceſſiven Anſtalt giebt am Ende das herrliche Bild des 
Ganzen / der Schöpfung, der Vorſehung / der Erlöͤſung / 
der Auferſtehung des Gerichts. Solche aus dem Einzel⸗ 
nen ins groſſe Ganze zuſammengefaßte Ideen ſind herrlich 
und ruͤhrend, für die Menſchen anſchauliche Vorſtellungen. 
Man ſiehet doch, daß die Abbildungen; des lezten Gerichts, 
von einem Richterſtuhl Schranken, die die guten und boͤ⸗ 
ſen zur Rechten und Linken einſchließen n yon Buͤchern die 
geoͤfnet werden, von der Poſaune Gottes und Stimme des 
Erzengels, die zuſammenrufen und den Auftritt verherr⸗ 
lichen, offenbahr ſimboliſch ſind, vom menſchlichen und 
ſinnlichen auf das göttliche angewendte Bilder. „Höre man 
wie zum Beyſpiel ein Auguſtinus Libro XX Cap. 14. de 
Civitate Dei, über das geoͤfnete Buch nach Offenb. 20. ſich 
ausdrukt, Qui Liber, ſi carnaliter cogitetur, quis ejus 
Magnitudinem aut Longitudinem valeat æſtimare? aut quan- 
to tempore legi poterit liber, in quo ſeriptæ ſunt univer- 
fü vitæ univerſorum An tantus Angelorum Numerus ade- 
rit, quantus Hominum erit; ut & vitam ſuam quisque ab 
Angelo ſibi adhibito audiat recitari? Quredam igitur vis 
intelligenda eſt divina: qua fiet, ut cuique opera ſua vel 
bona vel mala cuncta in Memoriam revocentur & Mentis 
Intuitu mira Celeritate cernantar: ut accuſet vel excufet 
ſcientia Conſcientiam; atque ita ſimul & omnes & ſinguli 


zudicentur. Welches Buch, wenn man daſſelbe buchſtaͤb⸗ 
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lich nimmt, wer wölte feine Groͤſſe oder Länge ſchaͤzen? 
Oder in wie langer Zeit koͤnnte ein Buch geleſen werden, 
in welchem das ganze Leben aller Menſchen beſchrieben? 
Wird eine ſo groſſe Anzahl der Engeln vorhanden ſeyn, 
wie der Menſchen, daß ein jeder ſich ſein Leben von einem 
zugegebenen Engel wird hoͤren ableſen? Nein! man muß 
hier eine gewiße göttliche Kraft verſtehen, dadurch einem jeden 
alle feine gute und boͤſe Werke ins Gedaͤchtniß hervorge⸗ 
rufen, und unglaublich ſchnell durch einen Blik des Gei⸗ 
ſtes uͤberſehen werden; daß eines jeden eigenes Erinneren 
und Wiſſen ihn durch das Gewiſſen anklage oder entſchul⸗ 
dige; und alſo zugleich alle und jede beurtheilt oder ge⸗ 
richtet werden. 


Da ich, wie man unten ſehen wird, gleichwol mit 
der h. Schrift uͤbereinſtimmend und ſelbſt den Einfichten 
der Weltweisheit angemeſſen finde; ein Ende dieſer Welt 
eine groſſe Revolution, deren unſre Erd-Kugel und Son⸗ 
nenſyſtem entgegen gehe, zu erwarten; ſo kommt darbey 
natuͤrlich die Idee vor, daß die, welche ſonſt in Folge und 
Ordnung nach ihrem Entſchlafen, zum Erwachen waͤren ge⸗ 
kommen, dann alle zuſammen, alſo in einer merklichen 
ſichtbaren Allgemeinheit aufgerufen werden. Dieſe, das im 
unſichtbaren fortgehende Werk Gottes, einſt vollendende 
lezte allgemeine vielleicht ſichtbare Auferſtehung, kann ‚fir 
ein Bild der ganzen jezt im verborgnen wuͤrkenden, dann 
offenbaren und zum Ende gebrachten Anſtalt Gottes genom⸗ 
werden. Hiermit laͤßt ſich noch der Gedanke verknuͤpfen, 
daß an dieſem Tage Gottes die HOW (ue) das iſt / die 

un⸗ 


unſichtbare Welt ihre Todte wieder geben werde, nach HE 
fenb. 20/ 23. das Leben deren, die in der unfichtbaren Welt 
gelebt, werde geoffenbaret werden. Dieſe Offenbarung dl 
ler die durch des Todespforten in die unſichtbare Welt 
in ihrer Ordnung uͤbergegangen, mit deren die Aufklaͤrung al⸗ 
ler menſchlichen Charakteren, die Entwiklung aller Knoten 
und Schwierigkeiten der Verwirrungen dieſer Welt, die 
Aufdekung aller geheimen Wegen und Gerichten der Vor⸗ 
ſehung / kurz ein entſcheidend die Heiligkeit Gottes und ſei⸗ 
ner Urtheilen ins Licht ſezender glorreicher Beſchluß der 
Schaubuͤhne verbunden wird, koͤnnen noch, wie buchſtaͤb⸗ 
lich die allgemeine lezte Auferſtehung und das lezte allge⸗ 
meine Gericht genennet werden. 


Viertens bemerke ich, daß zum Theil ſchon unſer 
Herr und noch mehr ſeine Apoſtel mit den Menſchen ih⸗ 
res Geſchlechts oft ſcheinen zu reden, als mit dem lezten 
Geſchlecht und das Ende der Welt, die ſichtbare Zukunft 
des Sohns Gottes vom Himmel, Offenbarung des Reichs 
Chriſti, anſchauliche Strafe der Aergerniſſen, einen feyer⸗ 
lichen Tag des Gerichts ꝛc. recht in der Naͤhe zu erwarten 

und anzukuͤnden. Wir ſehen aus Cor. 15, Fr. 52. und 
1 Theſſ. 4/ 13 18. daß Paulus ſich ſcheint unter die zu zaͤh⸗ 

len, die nicht werden auferſtehen ſondern verwandelt wer⸗ 

den. Hernach hat er freylich ſeinen Tod naͤher erwartet, 

aber die Ausſicht in die Naͤhe jenes Tags, jener glorrei⸗ 

chen Erſcheinung des Herren nicht aufgegeben 2 Tim. 4, 7. 8. 

Unſer ‚göttliche Herr hat mit den Juden feiner Zeit als 

dem lezten Geſchlecht geredet / mit ſtarker eigentlicher Be⸗ 
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ziehung auf das bevorſtehende in der Nähe zu erwartende 
National⸗Gericht uͤber ihr Volk, Ende ihres Staats und 
Untergang der Stadt / des Tempels und des groͤſten Theils 
des Volks. Denn darauf beziehen ſich ganz unſtreitig Re⸗ 
den, Weiſſagungen, Ermahnungen und Warnungen Jeſu 
Chriſti. Ich will nicht unterſuchen, in welchem oͤkonomi⸗ 
ſchen Sinne unſer Herr geſagt; daß auch der Sohn den 
Tag vicht wiſſe, Mark. 13, 32. noch ob und wie in den 
Reden Chriſti Ankuͤndungen des Gerichts uͤber die Juden 
und des allgemeinen uͤber die Welt ſich beynahe mit ein⸗ 
anderen unmerklich zu verknuͤpfen, faſt in einander zu ver⸗ 
ſchlingen und eines dem anderen zum Bild zu dienen ſchei⸗ 
nen? Groſſe Ausleger haben darüber ſchon viel unterſucht, 
und oft ſich ſelbſt und ihren Leſern wenig Befriedigung ge⸗ 
geben. Ich bemerke nur, daß unſer Herr mit feinen Zeit- 
genoſſen und mit ſeinen Juͤngeren, um ihnen nicht ganz 
unbegreiflich zu ſeyn, nach ihrer Faſſung geſprochen und 
mit groͤſter Liebe und Gedult ſich zu ihren Schwachheiten, 
Vorurtheilen, ſinnlichen und angeſtammten Begriffen her⸗ 
abgelaſſen. Er grief ihre herrſchende Meinungen, die zwar 
irrig aber nicht ſeel-verderbend waren, nicht gerade⸗ 
zu an, er bereitete ſie im ſtillen zu einem Uebergang auf 
geiſtliche Begriffe von ihren ſſeiſchlichen und ließ es dann 
der Zeit über, ungegruͤndete Vorurtheile und herrſthende 
irrige Meinungen zu zernichten. Mau weiß, daß zu Chri⸗ 
ſti Zeiten bey den Juden die Erwartung des Meſſias al⸗ 
gemein war, daß der Begriff von ſeiner Ankunft und Er⸗ 
ſcheinung mit den Begriffen der Stiftung eines ſichtbaren 
Reichs Gottes, ſichtbaren Auferwekung, lezten Tags, Ger 
p. vernunft. Denken III. Zeft- E richts 


66 S ——— 


richts uͤber die Völker, Soͤnderung der Menſchen, An⸗ 
fangs eines neuen Zuſtands der Dingen, (deve deve 
manigfaltig / allgemein, durchgehend und ſteif verbunden 
geweſen. Nicht nur ſleiſchliche und von Nationalſtolz beſeelte 
ſondern auch fromme Iſraeliten waren voll ſolcher Hofnungen. 
Die Apoſtel unſers Herren waren in dieſer Erwartung gute 
Juden. Die Bitte der Mutter und der Söhnen Zebedaͤi Matth. 
20, 20, 21. nahe an dem Zeitpunkt des Todes Jeſu, zeiget, daß 
dieſe Erwartungen in ihnen noch gar nicht geſchwaͤcht / vielleicht 
etwas gereiniget waren, wie auch das Geſpraͤch der Juͤn⸗ 
ger, die gen Emaus giengen. Noch bey der Himmelfahrt 
Chriſti zeigen ſie gleiche unveraͤnderte Begriffe und Er⸗ 
wartungen Apoſtelgeſch. , 6. 


Unſer göttliche Herr nun, der veranſtaltete im gering⸗ 
ſten nichts , was zur Stiftung eines irdiſch fichtbaren Reichs 
Gottes, darvon Jeruſalem der Siz und das juͤdiſche Volk 
die herrſchende Nation werden ſollte , abzielte. Er weiſſag⸗ 
te ſogar die Zerſtoͤrung dieſer herrlichen Stadt und des 
Tempels, er wollte nichts von irdiſcher Groͤſſe wiſſen, und 
nur einmal das Bild eines alten, demuͤthigen, prachtlo⸗ 
„fen Koͤnigs in Ifrael durch feinen Einritt zu Jeruſalem 
auf einer Efelinn vorſtellen. Hingegen war unſers Herren 
eigentliches Werk und ſeine Speiſe, den wahren Grund 
eines göttlichen inneren Reichs bey den Menſchen zu le⸗ 
gen; eine reine Erkenntniß Gottes, reinen Dienſt Gottes, 
die allgemeine Menſchenliebe Gottes, die Erbarmungen 
des himmliſchen Vaters uͤber umkehrende Suͤnder zu leh⸗ 
ren, die ewig veſte Richtſchnur des Unterſcheids des fittlich 
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guten und böfen / die in ſich ſchon ſeligmachende Vorſchriften 
und Geſeze der Liebe Gottes und des Naͤchſten, aller Tugen⸗ 
den / aller guten Werken, alles deſſen, was wahrhaftig, 
was ehrbar / was gerecht, was rein was lieblich, was 
wohllautend iſt, aufzuklaͤren, und mit den maͤchtigſten Be⸗ 
weggruͤnden zu empfehlen. Leben und Unzerbrüchlichkeit, 
einen Zuſtand der Belohnungen und Strafen nach dem 
Tod, ewige troͤſtliche und ſchrekende Folgen des ſittlichen 
Verhaltens, die Vergeltung nach den Werken, lehrte er 
mächtig, mit ſtarken Bildern, bey allen ſchiklichen Anlaͤſſen, 
mit oft ſeel⸗ erſchuͤtternden Zügen, tiefen Bliken in den 
Menſchen, der hier moraliſch und phiſiſch den Saamen der 
Zukunft in ſich tragt und fuͤhlt. Bey allem dem aber konn⸗ 
te er ſich von der Faſſungskraft feiner Zuhörer nicht tren⸗ 
nen er mußte ſich nach ihrer Sprache, ihren Ausdruͤten, 
ihren Bildern ꝛc. bequemen. Nur die ſittliche Irrthuͤmer / 
das Blendwerk der Heucheley, verkehrte Einſchraͤnkungen 
und Auslegungen der ſittlichen Pflichten, die den inneren 
Grund des Reichs Gottes untergraben, die wahre Baſis 
der menſchlichen Vollkommenheit, Veredlung und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit berühren ; die greift unſer Herr mit Nachdruk an, 
und unterwirft ſich darmit der Feindſchaft und Verfolgung, 
die ſein Leben zum Opfer gemacht haben. Die Geſchich⸗ 
te der Verklärung auf dem Berge, Matth. 19. Mark. 9. 
Luk. 9. ſcheint mir die Abſicht gehabt zu haben, den Jün⸗ 
geren, die am mehreſten ertragen konnten, den Aublik ei⸗ 
nes himmliſchen Reichs Gottes zu zeigen, um ihre irdiſche 
Erwartungen dadurch zu ſchwaͤchen und in erhabenere zu 
verwandlen. Es hatte auch dieſer Anblik einen tiefen Ein⸗ 
E drut 
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druk in die 3 Juͤnger gemacht, wie wir 2 Pet. 1, 174618. 
ſehen, aber doch ihre irdiſche Erwartungen nicht aufgeho⸗ 
ben, nach und nach aber mit himmliſchen verknuͤpft r Pet. 
1, 35. Bey der Himmelfahrt unterdruͤkte unſer Herr ih⸗ 
re Neugierde, Hofnung und Ausſicht auf das irdiſche ſicht⸗ 
bare Reich Israels, mit der Ant vort, euch gebuͤhret nicht 
zu wiſſen die Zeiten und Gelegenheiten, welche der Vater 
in feinen eigenen Gewalt geſezt , und mit Verheiſſung der 
Kraft des h. Geiſtes, der ſie zu ihrer kuͤnftigen Beſtim⸗ 
mung erleuchten und ſtaͤrken werde. 


Ein Beyſpiel einer die damalige Begriffe der Apoſteln 
ſelbſt uͤbertreffenden Einſicht in die erhabene Beſehaffenheit 
des Reichs Gottes, deſſen Herr, Stifter und Haupt zu 
ſeyn, Chriſtus beſtimmt war, finde ich bey dem einten 
der mit Chriſto gekreuzigten Schaͤchern Luk. 23, 39 243. 
Schon lange habe ich dieſen auſſerordentlichen Menſchen 
zur Seiten Chriſti bewundert, ſo wie der Verfaſſer der 
Charakteriſtik der Bibel ihm auch ſeine Bewunderung wied⸗ 
met. Dieſer Gekreuzigte iſt mir ſchon merkwuͤrdig durch 
die veſte Ueberzeugung, die er von dem Leben nach dem 
Tode und der Gewißheit eines nahen Richters in der un⸗ 
ſichtbaren Welt zu erkennen giebt, wenn er den andern 
fraͤgt; fuͤrchteſt du dich noch nicht vor Gott? Eine von keinem 
Zweifel verſuchte Verſicherung, von der Fortdaur ſeines 
Seyns, zeigt ſich in der Bitte an Jeſum, fein zu geden⸗ 
ken. Er iſt uͤberzeugt daß er noch ſeyn werde, wenn gleich 
dieſer ſein Leib bald eine kalte Leich ſeyn werde. Aber 
was mich in Erſtaunen ſezt, iſt / daß dieſer an Jeſu am 
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Kreuz den ſiehet , der ein höheres Reich hat, der in der 
unſichtbaren Welt über das Schikſal der Menſchen entſchei⸗ 
den kann, der, wann unſer ſichtbares Daſeyn aus dieſer 
irdiſchen Welt verſchwunden iſt, noch unſer gedenken und 
die Gluͤkſeligkeit ſeines Reichs uns zutheilen koͤnne. So 
erhaben dachten damals keine Apoſtel von Jeſu und ſeinem 
Reich. Hier ſcheint mir auch Chriſtus durch feine beruhi⸗ 
gende Antwort; heut wirſt du bey mir ſeyn im Paradeis; 
die Natur feines Neichs am deutlichſten zu erklaͤren. Nicht 
in dieſe ſichtbare Welt und irdiſche Verfaſſung der Din⸗ 
gen hin in das Paradeis, den Aufenthalt der Freude in 
der unſichtbaren Welt / weiſet er den Sterbenden, deſſen 
ſelige Entzuͤkungen verſpricht er ihm, die Aufnahm in die⸗ 
ſes Reich des Lichts und Friedens versichert er ihm, als 
der Herr, der daſelbſt ſeinen Thron habe. Freylich kann 
die Nähe des Todes, der alles irdiſche gewiß klein ma⸗ 
chen muß und denn die Bemerkung der göttlichen Ruhe 
und des hohen Friedens, in dem Angeſicht des gekreuzig⸗ 
ten Jeſu, bey dieſem geruͤhrten und nachdenkenden Mann, 
zu dieſem erhabenen Schwung mitgewuͤrkt haben. Wir 
wolten auch ſezen; er habe einen irdiſchen Begriff von dem 
Reich Chriſti gehabt, und feine. Bitte ſeye auf die baldi⸗ 
ge Auferſtehung zu demſelben gegangen; ſo haͤtte die Ant⸗ 
wort des Herren dieſe irdiſche Erwartung verwandelt in ei⸗ 
ne geiſtliche und ihm das Reich Gottes und feines Meßias 
in einer erhabneren Welt aufgedekt, auch ihn für fähig 
gehalten dieſen Troſt zu faſſen. 

Nachdem die Apoſtel und erſte Lehrer des Chriſten⸗ 
thums die Erleuchtung des h. Geiſtes empfangen, wandle⸗ 
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ten fie fort auf der Bahn die ihnen ihr Herr vorgezeich⸗ 
net und auf die ſie fein Geiſt leitete. Sie predigten das 
Evangelium und legten damit den Grund zum Reich Got⸗ 
tes, den unveraͤnderlich veſten Grund deſſelben in die Her⸗ 
zen der Menſchen 2 Tim. 2, 19. Sie zeigten auch den be⸗ 
veſtigten Chriſten ihre Pflicht der Dankbarkeit gegen dem 
Vater, der fie geſchikt gemacht zum Erbtheil der Heiligen 
im Licht, der fie aus der Gewalt der Finſterniß erlöſet 
und (bereits ſchon) in das Reich feines geliebten Sohns 
verſezt Coloſ. 1, 12. 13. verglichen mit Epheſ. 27 4 10.4 
1 Pet. 2, 9. 10. Ihre Predigt des Evangeliums beſtunde 
in Ankuͤndung der allen Menſchen heilſamen Gnade Gottes, 
die uns unterweiſe , Gottloſigkeit und weltliche Geluͤſte zu ver⸗ 
laͤugnen „ hingegen mäßig, gerecht und gottſelig in der 
jezigen Welt (, r vw. din) zu leben Tit. 2/ 11. 12. 
2 Petr. 3 8. Alſo wurden die Menſchen auf die wahre 
Baſis der Vervollkommnung / der Erhebung, der Reinig⸗ 
keit, Heiligung und Beſeligung ihrer moraliſchen Natur, 
der Beſtimmung zur Ewigkeit gemaͤß geleitet Hebr. 12, 14. 
Ich bemerke in den Briefen der Apoſteln nicht mehr ihre 
Erwartung eines National⸗Reichs Gottes für Iſrael , die⸗ 
ſer eingeſchraͤnkte Begriff war verſchwunden. Chriſtus war 
ihnen ein Heiland aller Welt; jedem der an ihn glaube 
Apoſt. 5, 31. denn 10/ 34 43. die ſimboliſch geſchriebene 
Offenbarung beyſeits geſezt finde ich in allen Epiſteln kei⸗ 
ne Spur mehr von einem irdiſchen Jeruſalem als der her⸗ 
zuſtellenden Stadt des Reichs Chriſti von Ausſichten irdiſcher 
Herrlichkeit und Gluͤkſeligkeit fuͤr Glaͤubige. Hebr. 10, 10. 
und 12, 22. zielen offenbar auf erhabnere Gegenſtaͤnde. Die 
Apo⸗ 
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Apoſtel laſſen vielmehr gar oft ausdruͤklich die kuͤnftige Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, die Herrlichkeit Gottes und Chriſti, die Verklaͤ⸗ 
rung der Gläubigen zur hoͤchſten Seligkeit ꝛc. im Him⸗ 
mel uns bevorſtehen 1 Pet. 1, 4. 1 Theſſ. 4 17. 18. Coloſ. 
3,/ 154. 2 Cor. 12, 2. Phil. 3, 21. c. — . Die Stelle 2 Pet. 
3, 13. die von einer neuen Erden redet, in der Gerech⸗ 
tigkeit wohne, geſtehe ich nicht vollkommen zu verſtehen. 


Indeſſen leuchtet mir gleichwol aus allen Briefen der 
Apoſteln / nicht nur aus den einzelnen Stellen 1 Cor. 15. 
1 Theſſ. 4. ſondern durgehends aus ihren Ausdruͤken und 
dem Zuſammenhang, da ſie oft von dem Tage des Herren, 
der Offenbarung, der Erſcheinung, der Zukunft Chriſti 
reden und gleichſam den Vergeltungszuſtand auf dem hin⸗ 
ausruken , ein; daß die Beredung, dieſer kleine Reſt ats 
geerbter Begriffen, die Tage des Meſſias ſeyend die lezte 
Zeiten der Welt Hebr. 9, 26. eine zweyte glorreiche ſicht⸗ 
bare Erſcheinung Hebr. 9, 28. ſtehe nahe vor, das Ende 
der Welt, (ra vor du) der jezigen Verfaſſung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts möchte mit dem Ende des jüdifchen Staats 
zuſammenflieſſen, bey den Apoſtlen ſtets geblieben. Ende 
der Welt, lezte Zeiten, lezte Tage heiſſen freylich bey den 
Apoſtlen diejenige, in denen ſich bey und nach Erſcheinung⸗ 
Jeſu der Staat, das mit der Religion ſo genau verbun 
dene gemeine Weſen, die einen Körper eines Volks aus⸗ 
machende Nation der Juden gleichſam aus der Welt ver⸗ 
lohren hat. Und da fie bey dieſer Ausſicht des nahen 
göttlichen Gerichts über die Juden nicht wußten, wie es 
dann ferner kommen werde, ihnen alles finſter vorkam, 
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nichts geoffenbart war, ſchienen fie. das Ende der ganzen 
Welt und das Gericht uͤber dieſelbe kaum von dieſem Ge⸗ 
richt und Ende ihrer Nation zu trennen. Man ſehe nach 
Roͤm⸗ 13, 11. 12. 1 Cor. 19, 11. 2 Cor. 3, 13. Phil. 5. 
1 Theſſ. 2, 16. und 57 1.2. Hebr. 6, 3. und 10, 25. Jacobi 
5,/ . 3. 7.8. 9, T Petr. 4 7. 17. L Petr. 1, 5. 2 Petr. 2, . 3. 
2 Petr. 3, 2. 3. 7. 10. 11. 12. 1 Joh. 2/18. 28. und 4, 17. 
Judd v. 17. Offenb. 1, 13 und 22, 7. 10. 12. 20. Die erſte 
Chriſten durchgehends erwarteten das nahe Ende der Welt. 
In den wenigen uͤbergebliebenen Schriften der erſten Kir⸗ 
chenbäter finden ſich von dieſer Erwartung unzweydeutige 
Sburen. 


Gleichwie unſer Herr ſeinem Geſchlecht, dem er pre⸗ 
digte, mit ſtarker Beziehung und Ausſicht auf das bevor⸗ 
ſtehende National⸗Gericht uͤber Jeruſalem und das ganze 
Volk, die Ungewißheit eines groſſen Tags des Herren, 
einer Zukunft des Menſchen Sohns ankuͤndet und daher 
ſich bereit zu halten und zu wachen ermahnet Matth. 24, 
42. Matth. 25/13. Mark. 13, 33. Luk. 21, 34; alſo auch 
ſeine Apoſtel. Sie ſahen das Ende der Nation, das En⸗ 
de der Welt das Lebens - Ende in einer ihnen noch nicht 
aufgeheiterten Ferne wie zuſammenſlieſſen und verkuͤndig⸗ 
ten den feyrlichen Tag, den groſſen Tag, die Erſchei⸗ 
nung, die Zukunft des Herren, Auferſtehung, Gericht, 
als nahe ſichtbare Auftritte — ; die plözlich, jedem unge⸗ 
wiß wann, einbrechen koͤnnen. Darmit ward der ganze 
Zwek des Evangeliums angedrungen, die Nothwendigkeit 
der Buß vorgeſtellt und das damalige Geſchlecht vorberei⸗ 
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tet einem ſeligen Tod und Auferſtehung auch der Erſchei⸗ 
nung des Herren entgegen zu gehen. Man ſehe nach ı Cor. 
11 8. Phil. 1, 6. 10. 1 Theſſ. 3, 13. 2 Theſſ. 1 7. 8. 9. Tim. 
6% 11 18. 2 Tim. 4,7. 8. Jak. 5, 7.8. 1 Petr. 1, 5. 13. 
Tit. 2, 11 213. 2 Petr. 3, 11. 13. Offenb. 2, 25. und 3, 11. 
Die Vorbereitung auf eine ſichtbare Zufumt Chriſti bey 
der lezten Generation am Ende der Welt, iſt genau die⸗ 
felbe , welche uns in jedem Geſchlecht, wir ſeyend dieſem 
Ende: näher: oder entfernter, heilſam und nothwendig iſt, 
auf unſre Erſcheinung vor dem Herren, zu dem wir durch 
die Auferſtehung aus unſerem Todesſchlaf in der unſicht⸗ 
baren Welt kommen und vor feinem Richterſtul offenbar 
werden. Denn im ganzen neuen Teſtament werden wir 
beynahe nirgends oder gewiß in wenig Stellen aufgefodert, 


uns auf den Tod zuzubereiten, ſondern allezeit nur auf die 


Zukunft des Herren, auf den Tag des Herren, auf die 
Erſcheinung und Offenbarung des Sohns Gottes ic. . 


Nun find über, 1700 Jahre verſoſſen, ſint dem das 
Evangelium iſt geprediget und in der Welt ausgebreitet, 
auch darmit der wahre Grund des Reichs Gottes und 
Chriſti gelegt worden. Das Ende der juͤdiſchen Nation 
iſt durch eine merkwürdig ſchrekliche Zerſtoͤrung von Jeru⸗ 
ſalem und dem Tempel, Verheerung des ganzen Lands, 
Untergang des groͤſten Theils des Volks und Zerſtreung 
des uͤbrigen, nicht wel Jahre nachdem die Aer 
folget, und also if der Herr in einem wichtigen Sinne 
damals zum Gericht gekommen. Aber es hat ſich aufge⸗ 
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Heiteret, daß die mit der Zeit des Meßias erwartete lezte 
Tage, lezte Zeiten, es nur für die Ration der Juden wa⸗ 
ren daß die darmit verbundene oder in einer dunklen Aus⸗ 
fit zuſammenſieſſende Erwartungen des Ends der Welt, 
der Nahe einer ſichtbaren Zukunft des Herren, eines für 
die ganze Welt feyrlichen Tags des Herren, des Gerichts, 
irrig geweſen, vielleicht ſelbſt noch bey den Apoſteln als 
Ueberreſte von Vorurtheilen und angeerbten Begriffen nicht 
ganz verſchwunden, obſchon geſchwaͤcht waren. Petrus 
hat 2 Ep. 37 8. 9. die Chriſten ſchon gewarnet, aus der 
Entfernung der Zukunft des Herren nicht auf das Aus⸗ 
bleiben deſſelben zu ſchlieſſen. Er fagt: ein einiger Tag iſt 
vor d dem Herren wie 1000 Jahre und 1000 Jahre wie ein 
einiger Tag. Mit Recht hat man nun die Neugierd ſol⸗ 
cher / die etwas von dieſer Zukunft haben wiſſen, ausrech⸗ 
nen und veſtſezen wollen, dergleichen in allen vorigen Jahr⸗ 
hunderten waren, fuͤr ſtrafbar und eitel angeſehen und er⸗ 
kennt und iſt bey dem gewißen geblieben, die Menſchen mit 
der Ungewißheit ihres Todes, bey dem jedem dieſe Welt 
vergeht und das Licht dieſer Sonne und dieſes Monds auf 
ewig erlöſcht, aufzuweken und zu ermunteren zum wachen, 
zum Beten, zum verharren in jedem guten Werke, zu je⸗ 
der chriſtlichen Tugend, die ein gutes Saamenkorn auf 
= ner der Ewigkeit DR 


Es moͤchte uns auch Ane daß die h. Schrift, 
die dem Menſchen ales gern ſichtbar und anſchaulich vor⸗ 
ſtellt, was ihn türen ſoll da reine und geiſtliche Begrif⸗ 
be dem groſſen Haufen fd wenig geläufig find ; das Bild 
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einer alles vollendenden Auferſtehung , einer glorreichen Er⸗ 
ſcheinung Chriſti/ eines feyrlichen Weltgerichts am liebſten ge⸗ 
brauchet. Das in der unſichtbaren Welt zwar fortgehen⸗ 
de, aber dieſen ſſeiſchlichen Augen verborgne Werk Gottes 
durch Chriſtum, kann alſd gleichſam aniſchaulich und ſicht⸗ 
bar gemacht werden, gleichwie es ſich am Ende in feyet⸗ 
liche anſchauliche Auftritte aufoͤſen könnte. Auch Lehrer 
und Prediger des Chriſtenthums in unſern ſpäteren Zeiten, 
die die Naͤhe oder Ferne des groſſen Tags des Herren ganz 
unbeſtimmt laſſen, und alle Untersuchungen darüber als 
eitele Neugierd verwerfen, finden es gleichwol ſchiklich!; 
Ihren Zuhoͤrern dieſe anſchauliche Begriffe der vollenden⸗ 
den Auferſtehung / der Majeſtaͤt des Richters und Herrlich⸗ 
keit des Weltgerichts vorzuſtellen. Bey dem groſſen Hauf⸗ 
ſen mochte eben die Würkung darmit erzielet werdem, 
welche die wolbedachte nahe Erwartung des ze. in 
die 1 3 der une haben se 
Niemand darf daran einen 11 — — 
den Apoſtlen eine dunkle zuſammenfſieſſende Vorſtellung von 
dem Untergang der juͤdiſchen Ration und Ende der Welt, 
von den lezten Tagen / von einer baldigen zweyten Zukunft 
und Erſcheinung Chriſti zugeſchrieben. Die natuͤrliche Exe⸗ 
getik hat mich darauf geleitet. Grotius, Loke und andere 
Exegeten find hierinn meine Vorgängen. Hier ware gar 
kein Irrthum in einem Punkt der Lehre des Glaubens 
und der Pflichten, worinn der Geiſt ſie in alle Wahrheit 
leitete. Es war hier ein kleiner Ueberreſt; juͤdiſcher Spra⸗ 
” und Begriffen, angeerbter Ausſichten.“ Auch in der 
roͤmi⸗ 


roͤmiſchen Kirche, da man ſo viel auf die Unfehlbarkeit des 
Stuhls Petri bauet, erſtrekt man dieſelbe nur auf die Punk⸗ 
ten der Lehre des Glaubens, nicht auf Begebenheiten (Res 
facti). Die Zeit hat es unwiederſprechlich aufgeheiteret / 
daß die angenommene Verbindung der Ausſicht in das En⸗ 
de der Welt mit dem Untergang der juͤdiſchen Nation, die 
in den Zeiten des erſten Ehriſtenthums erwartete nahe An- 
kunft Chriſti in ſichtbarer Herrlichkeit ꝛc. irrig geweſen, 
daß das Kommen Chriſti zum Gericht uber die Juden. oh⸗ 
ne ſichtbare Erſcheinung der Perſon Jeſu erfuͤllet worden, 
und daß der Plan der göttlichen he weit mehre⸗ 
res umfaſſet habe. binndstun Seide 
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Fir Betriegern auch wohl ſchon oft gemißbraucht worden. 
Ich berede mich; Predigten über die Herrlichkeit Gottes 
in dieſem Weltbau f uͤber die guͤtige und weiſe Abſichten des 
Herren in ſeinen ſichtbaren Werken, uͤber die Wunder der 
Schoͤpfung und Vorſehung, doͤrſten eben ſo erbaulich und 
lehrreich / unſerem Zeitalter ſo angemeſſen ſeyn / als uͤber⸗ 
triebene und mit willeübrlichen Bildern und Muthmaſſun⸗ 
gen begleitete Reden uͤber den Brand der Welt / das Ende 
derſelben; obſchon e a run kann . 
werden. 2202 n % 11e Mitte } 
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aus dem erſten Band ſeiner Betrachtungen pag. 224. beyzuſe⸗ 
zen. „Es iſt eine irrige Einbildung / daß das Chriſtenthum bey 
ſeinem Anfang das erleuchteſte habe ſeyn müſſen⸗ In ſeiner 
en An⸗ 
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Anlag war es goͤttlich vollkommen; ſeine Grundlehren wa⸗ 
ren unmittelbar göttlich lauter; ſeine erſte Botten wa: 
ren göttlich erleuchtet; die Redlichkeit und Unſchuld Fer 
ner erſten Bekenner wird ihren Nachfolgeren allemal 
ein beſchaͤmendes Vorbild bleiben. Aber Gott Hätte 
die ganze Welt durch unzaͤhliche Wunder uinfehaffen mag’ 
fen, wenn dieſe erſte Bekenner von ihren Sitten, ihrer 
Denkungsart aus ihren Schulen, bey ihrem Uebergang 
ins Chriſtenthum nichts mitgebracht haͤtten. Das Licht 
der Sonne iſt an ſich bey ihrem Aufgang eben fb heiter 
als am Mittag / aber der Horizont wird bey ihrem Fort⸗ 
gang immer aufgeklaͤrter. N 


Obſchon wir die wir wiſſen, daß tauſend Seh bey 
Gott find, wie ein einzelner Tag / nicht erforfchen wollen, 
ſondern ganz im verborgenen bleiben laſſen; wie viele Ge⸗ 
ſchlechter, Zeitalter, Aebnen, Jahrhundert oder Jahrtau⸗ 
ſend das Ende der Welt und eine glorreiche Zukunft und 
Erſcheinung des Sohns Gottes entfernet ſey oder nicht 2 
fo ſcheint doch die Erwartung darvon der h. Schrift ange⸗ 
meſſen. Auch die Weltweiſe vermuthen eme Kataſtrophe 
des ſichtbaren. Thomaſius hat von den Ausſichten der al⸗ 
ten Stoiker auf einen Brand der Welt viel merkwürdiges 
geſammlet. Erdbeben und feuerſpeyende Berge beweiſen, 
daß zu einem folchen Brand hinlaͤngliche Feuer-Materie 
im Schoos der Erde vorhanden ſey, wenn der Herr der 
Natur eine ſolche Revolution veranſtalten wolle. Weltkör⸗ 
per hat man am Himmel untergehen und entſtehen bemerkt. 
Schon in Davids Pfalmen wird vom veralten, vergehen 
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und verwandelt werden der Erde und der Himmeln gere⸗ 
det Pf. 102. Ich ſehe zwar die gerechte Vergeltung des 
guten und boͤſen, die Beurtheilung des wahren Werths 
der Menſchen nach ihrer fittlichen Beſchaffenheit , die Entſchei⸗ 
dung ihres Schikſals nach der Regul der Lehre Jeſu, fuͤr die 
wahre Hanptſach, in den Ausſichten auf die Zukunft und 
Ewigkeit, au, und lege Rom. 2, 6 46, zum Grund der 
deutlichen Erwartungen des Chriſten. Aber ich finde auch; 
daß man doch Christo ſelbſt und den Aposteln zu viekfinn, 
liche Vilderſprache zuſchreiben mußte, wenn man nicht an⸗ 
nehmen wolte; ein Ende der Welt, eine noch bevorſtehen⸗ 
de Zukunft und Erſcheinung Jeſu Chriſti ꝛc. ꝛc. ſeyend zu 
erwarten und angezeiget. Man ſehe nach Matth. 13, 39-43. 
Matth. 25, 31:46, Apoſtelgeſch. , 11. und 17, 31. 1 Theſſ. 
4 13. 18. 2 Theſſ. 2, 7 10. 1 Cor. 15, 51. 52. 2 Petr. 3, 7. 
1 Mir iſt aber genug, bey den Hauptbegriffen zu 
bleiben; daß dieſe veraͤnderliche Schaubuͤhne der jezigen Ge⸗ 
ſtalt der Erde aufgeloͤſet und veraͤnderet werde; daß Chriſtus 
als Herr in der Herrlichkeit des Vaters werde geoffenbah⸗ 
ret werden, daß er als das Haupt der Gerechten zur ewi⸗ 
gen Beſchamung des Unglaubens und der ‚Ungerechtigkeit, 
in namenloſer Majeſtaͤt leuchten werde; daß alle Geſchlech⸗ 
ter der Menſchen die Gerechtigkeit und Heiligkeit aller We⸗ 
gen, Gerichten und Urtheilen des Herren erkennen, mit 
Dank verehren, mit Zittern fuͤhlen und im helleſten Tage 
die gerechte und ewige Folgen alles guten und boͤſen ein⸗ 
ſehen werden; daß der Spreuer vom Waizen, die Gerech⸗ 
te auf ewig von den Ungerechten geföndert und das ewi⸗ 
de Reich der Herrlichkeit im erhabenſten Glanz geſehen 

wer⸗ 


werden. Dem Chriſten, ſagt Tobler, macht ſchon die 
Analogie aller bisherigen Entwiklungen des Schikſals 
der Kirche und dann die Beſchaffenheit der von der Wi⸗ 
derkunft Jeſu handlenden Stellen immer eine gewiſſe ſicht⸗ 
bare Wiederkunft Jeſu vom Himmel zum Gericht auf 
Erden im hoͤchſten Grad erwartlich. Nur daß dieſelbe 
von den herrſchenden und. vorzüglich ſinnlichen Meinun⸗ 
gen der Chriſtenheit eben ſo weit abgehen doͤrfte , als die 
Erſcheinung des Erloͤſers in feiner. erſten Zukunft von den 
häufigen Meinungen der Juden und in feiner. erſten Wie⸗ 
derkunft von haufigen Meinungen der erſten Chriſten ab⸗ 
gegangen iſt. Es bleibt immer gewiß und die Stund un⸗ 
gewiß, daß unſre Erdkugel und unſer Sonnenſyſtem, deren 
jeziger Zuſtand nur bey 6000 Jahren alt iſt, noch groſ⸗ 
fen Revolutionen entgegen gehe daß inzwiſchen das 
Sonn = und Mondenlicht allen Sterbenden ſo gut als 
auf ewig erloͤſcht, daß die Tugendlehre Jeſu und der 
Apoſtel die beſte Regel iſt, nach der die Gerichte, die 
Schikſals⸗Entſcheidungen in der Ewigkeit abgemeſſen wer⸗ 
den. ; 


Ich laſſe mich nicht ein, etwas PR den ferneren 
Wohnungen der Seligkeit und Verdamniß zu erforſchen. 
Sembek laͤßt dieſe Erde durch den lezten Brand zum Schwer 
felteich zur Hoͤlle werden. Von Swinden beredete fich- 
in der brennenden und für uns wohlthätigen. Sonne das 
Feuer der Qualen fuͤr die Verdammte zu finden. Sem⸗ 
bek verſezt die begnadete Menſchen an die Stelle der ab⸗ 
gefallenen Engel in den lieblichen Morgenſtern. Andere 
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wollen unſere Erde zu einem blühenden Siz der Gerechten 
umgeſchmolzen ſehen. Dieſe moͤgen dann mit Recht eine 
Auferſtehung des Fleiſches erwarten. Ich will gar nicht 
traͤumen. 
9 

Aber noch anfuͤhren muß ich die Gedanken zwey neuer 
groſſer Schrift⸗Ausleger, die in dem Verſtand vieler Stel⸗ 
len von dem Tag Jeſu, der Zukunft und Erſcheinung des 
Herren von mir ſehr verſchieden find. Ich denke an Tat; 
lor und Benſon. Din bereden ſich; die Apoſtel des Herz 
ren haben wohl gewußt, daß von ihrer Zeit an bis auf 
die ſichtbare Ankunft Chriſti noch viele Zeitalter verſtieſſen 
werden. Dieß erhelle aus 2 Theſſ. 2, 2. wo der groſſe 
Suͤnder angekuͤndet werde (worzu aber nur kurz es zu be⸗ 
merken, eben keine Zeitalter noͤthig ſcheinen konnten). 
Dennoch, ſagen ſie, reden dieſe Apoſtel allezeit von der 
Zukunft des Herren, als wenn ſelbige nahe ſey, und er- 
mahnen die damals lebende Chriſten, ſich darauf verfaßt 
zu halten Roͤm. 13, 11. 12. Phil. 4, 5, 1 Theſſ. 5, 2. Jak. 
5, J. 8. 9. 1 Petr. 4/7. 2 Petr. 3, 10. 11. 12. Die einzige 
Aufloͤſung dieſes Wiederſpruchs liege nun darinn; die Zeit 
der Ankunft des Herren treffe ein mit der Zeit unſers To⸗ 
des / unſer Tod moͤge übrigens fo nahe oder entfernet ſeyn 
von der ſichtbaren Zukunft Chriſti als er immer wolle. 
Sie fuͤhren zum Beweiſe an: Es iſt gewiß, daß unſere 
chriſtliche Laufbahn ſich endet, wann wir ſterben; Chriſtus 
kommt aber, wann unſre chriſtliche Laufbahn zu Ende iſt; 
dieſes iſt (wie fie es anſehen) klar aus dieſen Stellen 1 Cor. 
3 8. Phil. 2, 6, 10, 1 Theil; 3/13, 1 Theſſ. 5/23. 2 The, 
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/ 7. 1 Tim. 6, 11 15, 2 Tim. 4, 7. 8. Jak. 3, J. 8. Coloſſ. 
3, 2. 4. Tit. 2 113. 1 Petr. 1, 5 13. 2 Petr. 3, 11. 12. 
Daraus, füget Tailor bey, daß wir nirgends aufgefodert 
werden, uns auf den Tod ſondern allezeit nur auf die Zu⸗ 
kunft des Herren zuzubereiten, erhellet klar, daß unſer 
Herr komme bey dem Ende unſerer chriſtlichen Laufbahn 
dieſes Lebens, obſchon ſeine feyrliche Erſcheinung am En⸗ 
de der Welt noch Jahrtauſende entfernet ſeyn könnte. Bey 
Leſern, die dieſe Gedanken eben ſo gruͤndlich finden, als 
fie zur Erbauung ſchiklich find, müßte ich für meine nahe 
Erwartung der Auferſtehung von den Todten und des Ein⸗ 
gangs in den Vergeltungszuſtand alles gewonnen haben. 


Einmahl, dieß fol ich bemerken, daß ich nicht wiſſen 
kann, wie die Ausleger, die allezeit die Ausbrüre / die Zu⸗ 
kunft Chriſtt / Erſcheinung und Ankunft Chriſti in feinem 
Reich, Reich Chriſti ꝛc. nur von der künftigen ſichtbaren 
Offenbarung ſeiner Perſon, ſeines Reichs und ſeiner Hert⸗ 
lichkeit am Ende der Welt, wollen verſtanden haben, denn 
die Stellen auslegen, in denen Chriſtus ſagt; es ſeyen fol- 
che, die den Tod nicht ſehen, bis er in fein Reich kom⸗ 
me Matth. 16. bis ſie ſehen das Reich Gottes mit Kraft 
kommen Mark. 9, x. Luk. 9, 2, Auch die Stellen Luk. 
22, 18. Matth. 26, 64. Vermuthlich muͤſſen fie doch da 
an glüͤklichen Fortgang der Pfanzung des Chriſtenthums, 
Zerſtorung und Gericht über Jeruſalem ic. gedenken. Ein⸗ 
mal aus Coloſſ. 1,13, Röm. 14, 17. 18. iſt es entſtheidend 
gewiß, daß das Reich des geliebten Sohns Gottes, das 
Reich Gottes, die chriſtliche Kirche und Annahm des Evan⸗ 
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geliums bedeute. Daher der Eingang in das ewige (e- 
190%) Reich unſers Herren und Heilands 2 Petr. 1, rl. den 
nahen Ueberſchritt durch den Tod in jenes Leben der Selig⸗ 
keit wohl bezeichnen doͤrfte. Daß alſo nach einer gleichbe⸗ 
deutenden Verſezung oder Verwechslung des Ausdruks; 
durch den Tag Chriſti, unſer Tag da wir zu Chriſto ge⸗ 
hen; die Erſcheinung Chriſti, unſre Erſcheinung vor Chri⸗ 
ſto; durch die Zukunft Chriſti, unſer Kommen zu Chri⸗ 
ſto; möchte und koͤnnte verſtanden werden⸗ si 


Wann wir zur See fahren und das Schiff immer fort⸗ 
ruͤtt, fangt das Land, von dannen wir abfahren, an , uns 
aus den Augen zu weichen. Dann können wir, die wir 
immer mehr uns vom Lande entfernen, doch auch ſagen, das 
Land verſchwindet uns aus den Augen. Wann wir ſter⸗ 
ben und von hinnen wandern, ſo tretten wir ab dieſem 
ſichtbaren Schauplaz der Welt ab, wir verſchwinden und 
werden unſichtbar. Und doch ſagen die Apoſtel ſelbſt ganz 
richtig und in der uͤberall gewohnten Sprache 1 Cor. 731, 
die Geſtalt dieſer Welt vergehet, 1 Joh. 2, 17. die Welt 
und ihr Geluſt vergehet. Dieſe Schaubuͤhne der Werken 
Gottes und auch der Gegenſtaͤnden unſerer eitelen leichten 
Begierden kommt uns aus den Augen, indem unſere Augen 
davor ſich ſchlieſſen; da dieſe ſichtbare Dinge und Gegen⸗ 
ſtaͤnde, dieſe Geſtalt der Welt nach unſerem Tode bleiben 
wie fie zuvor waren. Ein Geſchlecht kommt, das andere 
geht: aber die Erde beſtehet ewiglich. Wann wir ſterben, 
iſt für jeden von uns dieſe Welt dahin, fie iſt uns verſchwun⸗ 
den, wie wann ſie uns durchs Feuer zernichtet waͤre. Wer 
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aber den Willen Gottes thut, den beruͤhrt und kraͤnkt die⸗ 
ſes Voruͤbergehen der gegenwaͤrtigen Welt als eines Traums 
oder Schattens nicht, er bleibt (deen) er lebt für die 
kuͤnftige Welt (us ren d die wir Evigteit nennen, 
und die uns hier unſichtbar iſt, 1 Joh. 2, 17. Die, welche 
hier dem Herren leben, ſterben, wann ſie ſterben, dem 
Herren und ſind des Herren Roͤm. 14. 


Ganz gewiß, je naher. uns das Ende der Welt fuͤr uns, 
die Entwiklung unſers Charakters und Schikſals, das pruͤ⸗ 
fende Auge des Richters, der genaue Vergeltungszuſtand 
kann gelegt werden, deſto mehr Eindruk werden bey ſtille⸗ 
rem Nachdenken dieſe groſſe Ausſichten und Erwartungen 
auf uns machen muͤſſen. Wir ſind in der Nähe der un⸗ 
ſichtbaren Welt, da wir von den Zerſtreuungen der Reifche 
lichen Sinnen nicht mehr geblendet, von den reizenden Ge⸗ 
genſtaͤnden unſerer Begierden nicht mehr hingeriſſen / mit 
wohlgeſchaͤrpfter Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, auf unſer 
inneres, den Saamen empfinden werden, den wir uns auf 
die Ewigkeit geſaͤet haben. 


Da werden laſterhafte. Selaven eingewurzleter Lüste 


die geäuliche Zerrüttung, das Abſcheu und Schauder er⸗ 
wekende Verderben ihrer inneren Faͤulniß des moraliſchen 
Herzens unter 1000 marternden Biſſen und Anklagen des 
Gewiſſens mit vor fich, ſelbſt zurütbebendem Zittern, bald 
nachdem ſie hier ihre Augen geſchloſſen fuͤhlen. Ihre boͤſe 
Thaten, die ſie hier zu vergeſſen geſucht und durch viele 
Zerſtreuungen von ihren Gedanken entfernet, die werden 
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im ſchwaͤrzeſten Bild vor ihren Augen ſchweben, ſie werden 
deren Andenken nicht mehr ausweichen koͤnnen. Sie wer⸗ 
den ihre Verfuͤhrer und die von ihnen verführte vor, mit 
und nach ihnen in der unſichtbaren Welt, unter 1000 ver- 
dammenden Vorwuͤrfen ihres eigenen Gewiſſens, erkennen. 
Die Heuchler, die ihre Laſter im verborgenen auszuüben 
wußten, werden ſich da blos und gaͤnzlich aufgedekt, ent⸗ 
Tarot und mit allen ſchwarzen Geheimniſſen ihrer Finſter⸗ 
niß an das ſie brandmarkende Licht hervorgezogen ſehen. 
Aller betriegliche Vortheil und blendende Gewinn der La— 
ſtern iſt mit dieſer Welt verſchwunden und die Kronen, 
die die Soͤhne des Muthwillens und Gewalts auf Erden, 
auf den Haͤupteren der Gerechten, die ſie nicht geachtet, 
der unſchuldig leidenden, die ſie verſchmaͤhet, erbliken, wer⸗ 
den ſie in Staub der tiefſten Schande herabſtuͤrzen. Wie 
ſchreklich muß ein fo naher Wechſel dem ſinnlichen Wolluͤſt⸗ 
ling vorkommen, der von ſeiner uͤppigen Tafel, von feinen 
vollen Bechern, von ſeinen leichtſinnigen Geſellſchaften und 
unreinen Umarmungen, aus dem Schimmer feines Pur⸗ 
purs durch den Tod weggezuͤkt, bald erwacht, und ſich na- 
kend und blos von feinen garſtigen Luͤſten zum Scheuſal aus⸗ 
gezeichnet, von dem nicht mehr zu ſaͤttigenden Hang der 
Sinnlichkeit, wie von einem brennenden Durſt gequaͤlt 
empfindet, und keinen Tropfen zur Kuͤhlung der entzuͤnde⸗ 
ten Zunge erwarten darf! der verdammende Anblik, die 
ſeufzende Stimme aller, die unter dem Gewalt oder der 
Verfuͤhrung der groſſen Suͤnder noch tiefer ſich ins Ver⸗ 
derben geſtuͤrzt und darinn ſich verhärtet haben, wird dann 
wie ein zerfleifchender Geyr an dem innerſten ihres Lebens 
nagen. 
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nagen. Das helle jedem aufgehende Licht zur Einſicht in 
die unabſehliche Folgen feiner boſen Werken, wie wird & 
auch den Unempfindlichſten mit Grauen gegen ſich ſelbſt er- 
füllen ? Und ſehr nahe iſt dieß Schikſal dem Suͤnder berei⸗ 
tet, der niemal weit entfernte Schritt des Todes oͤfnet ihm 
bald dieſe alles aufdekende, vergeltende und nach genauem 
Recht ordnende Ewigkeit. 


Aber eben ſo gewiß nahe iſt die Ehre, der Preis und 
Ruhm des Glaubens, der Tugend, der Liebe, der Gedult 
und guten Werken. Das ewige Leben wird in dem Chri⸗ 
ſten, dem wahren Kind Gottes noch eher noch dringender 
aufquillen, die Finſterniſſe des Todesſchlafs zerſtreuen 
und Wonne uͤber des Erwachenden Angeſicht verbreiten. 
Die Heiterkeit der himmliſchglaͤnzenden Stirne wird ſich 
mit tauſend wallenden Freuden, die darvon abſtrahlen, herr⸗ 
lich entwiklen und den Lohn aller guten Abſichten des Her⸗ 
zens und Werken des Lebens aus ſich leuchten laſſen. Je⸗ 
des gute Beyſpiel, jedes Licht zur Nachfolg wird dann vor 
Engeln und Gerechten in herrlicher Geſtalt verklaͤrt den ſeg⸗ 
nenden Dank der früh. oder ſpaͤt gerührten Herzen einern⸗ 
den. Dann wird das Leiden dieſer Zeit fo klein ſcheinen, 
daß es fuͤr den ſtillen Dulder in keine Vergleichung kommt 
mit der Herrlichkeit, die an ihm nun offenbar iſt. Das Unrecht 
dieſer Welt wird leicht von denen vergeſſen, die ihr Recht 
bey Gott gefunden. Die Finſterniß, worina Haß, Neid 
und Rache oft die beſte Tugenden, die ſtandhafteſte Un- 
ſchuld, vor der Welt einzuhuͤllen gewußt, wird dann vor 
dem hellen Licht des göttlichen Tags verſchwinden. Das 
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Lob, das dem Würdigen von Gott wiederfahren wird, 


wird den liebloſen Tadel , den kraͤnkenden Argwohn der 
Welt oft bey dem edelſten Herzen und rechtſchaffenſten Ab⸗ 
ſichten, reichlich vergüten! Der, welcher fein Leben zum 
Opfer fuͤr Wahrheit, Recht und Tugend für feine Bruͤder, 
für ein gutes Gewiſſen daher giebt, wird, weil er in der 
ſtärkſten Prufung treu erfunden worden, zu vorzuͤglicher 
Ehre des Himmels erhoben, in weiſſen Kleidern glaͤnzen. 
Tugendhafte Vaͤter und Lehrer werden der in ihren Fußſta⸗ 
pfen wandlenden Söhne und Juͤngern, rechtſchafne Muͤttter 
ihrer keuſchen Töchter mit namenloſer Entzüͤkung ſich freuen. 
Di ſtille gedultige Arme werden ihren barmherzigen Wohl⸗ 
thaͤtern entgegen eilen , und fie in die ewige Huͤtten 
der veichen Vergeltung einführen. Sünder, die von ihren 
Wegen ſich bekehrt, werden die Freude der Englen Gottes 
über fie auf ewig vervollkommnen. Hier zwar ſind wahre 
Kinder Gottes ſchon in ihrem Innern ruhig und ſelig: 
aber es iſt noch nicht offenbar, was ſie ſeyn werden. 1 Joh. 
3,2. Coloſſ. 37 3. 2 Petr. 1, 4. Nahe aber wird die Offen: 
barung der Herrlichkeit der Kinder Gottes ſeyn. Indem der 
Aufferliche Menſch verwefet ; wird der innerliche erneuert. 
2 Cot. 4, 16. 


Ich verſeze mich in Gedanken zu einem ſterbenden Chri⸗ 
ſten. Darüber bemerke ich gewiß bey ihm wenig Unruh, 
ob das Ende dieſer ſichtbaren Welt „ ihre Aufloͤſung nahe 
oder ferne fen. Ihm iſt ſie bald nicht mehr, obfthon noch 
piele Geſchlechtsfolgen nach ihm auf dieſer Schaubuͤhne 
ihre Role fortſpielen konnen. Er teitt ab, und mißgoͤnnt 
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feinen Plaz den nach ihm kommenden nicht. Er bekuͤm⸗ 
mert ſich über das Schikſal feines Fleiſches oder deſſen be⸗ 
vorſtehende Faͤulniß noch weniger. Er hoffet, auſſert die⸗ 
ſem Leibe Gott zu leben, ein Haus aber von Gott zu er⸗ 
langen, das ewig fin den Himmel gemacht iſt. Dieſe ir⸗ 
diſche blöde Augen konnen fich ſchlieſſen, er wird mit entwi⸗ 
kelten reinern Werkzeugen, im helleren Spiegel Gottes Güte 
ſchauen. Wenn der zum Leben in der unſichtbaren Welt 
erwachende Chriſt mit einem himmliſchen Koͤrper bekleidet 
ſeyn und in einer geiſtigen Geſtalt leuchten wird, ſo wird 
er um das abgetragene Kleid des Staub⸗Leibs ſich nicht 
mehr bekuͤmmern. Wenn ich einſt zu einem geliebten Kind 
oder Freund komme, und das verklaͤrte leuchtende Ange⸗ 
ſicht des Engels an ihm erblicke, werd ich noch mehr ir⸗ 
diſchen Koͤrper zuruͤckwuͤnſchen? 


Allenthalben hineingewoben iſt der Welt unſichtbarere 
Weſen in die Welt der ſichtbaren nach der Schrift. Die 
ſichtbare Welt iſt der unſichtbaren aufgeſchloſſen. Wer die 
ſichtbare Welt verläft , betritt die unſichtbare. Lav. Aus⸗ 
ſichten aten Band. 132. Man denke hier an die alte Ge⸗ 
ſchichten der h. Bibel, 1 Moſ. 28. Da Jakob die Engel 
Gottes als Diener der Vorſehung auf- und abſteigen ſahe / 
dann 1 Mof. 32. da Engel Gottes wie Heere ihm auf der 
Reiſe begegneten; Ferner 1 König. 6. da auf Eliſa Gebet 
feinem Diener die Augen geöfnet wurden. Aus denſelben 
ſchließt man, daß die Geiſterwelt, ſo unſichtbar ſie unſern 
ſſeiſchlichen Augen und abgeſchnitten von unſerm Umgang 
fe e it uns doch ſehr nahe ſeyn, uns umſchwehen koͤnne. 
N F 4 Gleiches 
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Gleiches doͤrfte man aus Math. 18, zo. verglichen mit 
Joh. 1, 52. ſchlieſſen. 


Da die unſichtbare Welt uns alſo ſehr nahe ſeyn kan, 
ſo laßt fich der Tod durch die Enthuͤllung einer geiſtigen 
Bekleidung der Seele als Schritt und Uebergang in die⸗ 
ſelbe leichter faſſen. Nur das grobe Erdenkleid abgelegt, 
ſo ſind wir mit den neu entwikelten Organen des Geiſtes 
ſchon in der unſichtbarm Welt, in den Anblik und um⸗ 
gang der Geiſter hinverſezt. Und erſt dann werden wir 
über den Umfang der Geiſterwelt, die Verbindung derſel⸗ 
ben, die Herrlichkeit Gottes in derſelben, die Stufen der⸗ 
ſelben, die Gemeinſchaft der Geiſter, die ſchnelle Verſe⸗ 
zung ihrer Gegenwart von einer Gegend ihres Reichs in 
die andere, und tauſend andere Fragen etwas zu beſtim⸗ 
men wiſſen. 


Nun denn! ich habe die Hofnung zu Gott, auf wel⸗ 
che alle Chriſten warten, daß eine Auferſtehung der Tod⸗ 
ten ſeyn werde, beydes der Gerechten und Ungerechten. 
Darinn uͤbe ich mich denn, ein unverleztes Gewiſſen in 
allem zu bewahren gegen Gott und die Menſchen. Apo⸗ 
ſtelgeſch. 247 15. 16. 


Ueber 


Ueber die 
Geſchichte der Verſuchung unſers 
Herrn Jeſu Chriſti. 


Jo geſtehe es, die Erkläre dieſes Stäͤs der evangeli⸗ 
ſchen Geſchichte, die den Verſucher zu einem Juden ma⸗ 
chen, befriedigen mich ſo wenig, als die andern, welche 
dieſe Verſuchungen für bloſſe Traumgeſichte wollen ange: 
ſehen wiſſen. Die leztere Meinung iſt ganz aus der Luft 
geriſſen , und die erſtere laͤßt ſich kaum gegen Einwuͤrfe 
retten, wo ſie ſehr ungereimt zum Vorſchein koͤmmt, für 
aus in dem Antrag des Verſuchers: „Alle dieſe herrlichen 
Reiche will ich dir geben, wenn du niederfaͤllſt und mich 
anbeteſt.“ Denn es iſt unmoͤglich, daß eine ſo unverſchaͤm⸗ 
te Luͤge in dem Munde eines Juden, nur das geringſte 
verſuchende gehabt. Hätte, verdient Hätte mit einer Schrift⸗ 
ſtelle entkraͤftet zu werden. Allein deßwegen halte ich den 
Sieg derjenigen Ausleger fuͤr ſo ſicher noch nicht, die in 
dieſer Stelle einen unwiderleglichen Hauptbeweis von der 
Perſoͤnlichkeit des Teufels finden; weil ſich mir, ſo oft ich 
die Erzaͤhlung leſe, eine vierte Erklaͤrungsart empfiehlt, 
die meines Beſindens die Schwierigkeiten der erſtern , und 
dennoch die Perſon Satans nicht hat. Ob fie neu 
iſt / weiß ich nicht, und glaube es kaum, ſo ſimpel ſcheint 
fie mir / daß ich mich wundern müßte, wenn auſſer mir 
noch niemand darauf gefallen waͤre. Doch ich will mit 
meinem Urtheil der Sache ſelbſt nicht vorlaufen, und an⸗ 
8 5 dere 
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dere werden die Billigkeit haben, mit ihren Vorurtheilen 
innezuhalten, ehe ſie mich gehört haben. 


Ich will fürerſt eine freye Ueberſezung der Stelle ge⸗ 
ben, mit einigen Anmerkungen begleitet. und mich dann 
gegen die Haupt⸗Einwendungen vertheidigen , welche ich 
vorausſezen kann. 


Matth. IV. x. If. vergl. Cuk. 1. 13. 
Der Geiſt drang Jeſum in die Einöde zu gehen. Hier 
ſollte Er zum Ungehorſam gegen Gott gereizt werden. 


Er hatte nemlich vierzig Tage und eben ſo viele Naͤch⸗ 
te gefaſtet. Endlich ward ſein Hunger heftig. Nun ſtieg 
der verfuͤhreriſche Gedanke in feinen Seele auf: „Bin ich 
nicht Gottes Sohn ? *) Koſtet es mich mehr als ein 
einziges Wort, um dieſe Steine in Brod zu verwandeln 28 
Aber dieſen Gedanken unterdruͤtte er ſogleich mit dem zwey⸗ 
ten! „Es heißt in jener Schriftſtelle: nicht leibliche Nah⸗ 
rung allein kann den Menſch beym Leben erhalten; ein 
einziges Machtwort aus Gottes ane thut es eben ſo 
gut.“ ) 


Die zweyte Verſuchung hatte Er in Jeruſalem, als 

Er auf der Tempelzinne ſtund: „Soll ich mich herunter 

ſtuͤrzen? 

) Und als ſolcher mit uͤbermenſchlicher Kraft von meinem Va⸗ 

ter begabet. i 

) Es war Ihm nemlichſ ausgemacht: es ſey Gottes Wille, 

daß Er izt noch faſte, mithin ohne ordentliche Nahrung beym 

Leben bleiben. Und es ware Mißtrauen in die Gottheit ge⸗ 
weſen, zu zweifeln, od dies möglich ſey? 


* 
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ſtuͤtzen ?“ lokte ein verfuͤhreriſcher Einfall, „geht doch je; 
ner Ausſpruch ſo vorzuͤglich auf mich: 

„Eh' wird er den Engeln befehlen, dich auf ihren 
Händen zu tragen, eh' nur ein Stein dich am Fuffe 
verlezen ſolle.“ 
Auch dieſer Verſuchung kam ſogleich der Ausſpruch der 
Schrift entgegen: „Du ſollt den Herrn deinen Gott nicht, 
auf die Probe ſtellen !“ ) 


Die naͤchſte Verſuchung hatte Er, als Er auf einem 
ſehr hohen Berge ſtund. Hier uͤberſahe Er auf einmal, 
eine Menge der herrlichſten Weltgegenden. „Und dieſe alle, 
dachte Er, kann ich mir verſchaffen , ich darf mich nur, 
unter den herrſchenden Weltgeiſt bequemen.“ *) Aber Er. 
faßte fich ſogleich. „Weg mit dir, gottwidriger Gedanke! 

ſagt 


) Ich halte dafür , dieſer Gegengedanke führe uns auf den 
eigentlichen terminum tentationis, wennn ich fo fagen darf. 
Es war nemlich die Reizung, Gott auf die Probe zu 
ſtellen, was in jenem Gedanken lag: fol ich mich nieder: 
ſtuͤrzen? Darf man nicht annehmen: Jeſus habe ſich erſt nach. 
feiner Taufe, beym Antritt feines öffentlichen Lebens ganz. 
als den Chriſtus gefuͤhlt? Daher die Anwendung jener Stelle 
Pf. 91. auf ſich; daher die Reizung nun anf eine ausgezeich⸗ 
nete Weiſe ſeines groſſen Vaters ſpeciellſte Vorſorge zu er⸗ 
fahren. Sollte aber dieſe Meinung Kezerey ſeyn, ſo wird 
man eben glauben muͤſſen, Er habe ſchon in der Krippe lie⸗ 
gend, feine Beſtimmung betreffend alles gewußt, was im 
zoſten Jahr. Freylich möchte man denn mit der Stelle: Je⸗ 
ſus nahm zu an Weisheit und Verſtand, in einiger Verle⸗ 
genheit ſeyn. 

) d. h. In die Denkungsart, die Maximen der Welt ein, 

tretten; weltliche Hoheit und Ehre zum Gegenſtand meis. 
ner Veſtrebungen auf Erde machen. 
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ſagt nicht die Schrift: Vor Gott allein ſollt du dich bie⸗ 
gen *) Ihn allein ſollt du verehren! „Run waren die Ver⸗ 
ſuchungen voruͤber, und es kamen himmliſche Boten, die 
ihn bedienten *). 


Nun ja! höre ich ſagen: „da haͤtten wir eine Ueber⸗ 
ſezung: Frey bis zur Frechheit; Rein durchgewiſcht die un⸗ 
beliebige Perſon Satans, die doch im Texte ſo ganz in ih⸗ 
rer Perſönlichkeit, handelnd, redend zum Vorſchein koͤmmt. 
Nach den gleichen Regeln lieſſe ſich die Perſon Chriſti weg⸗ 
erklären u. ſ. w.“ Ich geſtehe es, ich habe etwas gewagt, 
das bey einer wörtlichen Ueberſezung nicht angienge; habe 
die nach dem klaren Buchſtaben des Textes zu Jeſu tre⸗ 
tende, mit ihm redende Perſon aus der Acht gelaſſen; Und 
darum nenne ich meine Ueberſezung ſelbſt frey. Warum 

ich 

9 Keine der vorigen Verſuchungen wies Jeſus mit ſolchem Un⸗ 
willen zuruͤk, weil keine ſo gerade zu ſeiner Beſtimmung ent⸗ 
gegen ſtritt, nach welcher er nicht ſeine Ehre, ſondern die Eh⸗ 
re deſſen, von dem er geſendet war, auf Erde zu ſuchen, und 
zu befördern hatte. Welcher Gedanke iſt alſo fo gerade das 
Gegentheil von jenem, wie dieſer? Gott allein gebuͤhret Un⸗ 
terwerfung und Ehrfurcht; Es iſt Abgoͤtterey, ſich an etwas 
zu haͤngen, neben welchem wahre Gottes-Verehrung (Und er 
will Gehorſam, nicht Opfer) ſich nicht vertraͤgt. 

) Soll dieß nicht etwa heiſſen: Reichten ihm Speiſe? 
Wenigſtens waͤre dieſes eine ſichtbare Belohnung ſeines bey 
der erſten Verſuchung unerſchuͤtterten Vertrauens auf die er⸗ 
haltende Vorſorge ſeines Vaters — — Eine ſichtbare Probe 
der ausgezeichneten Obhut Gottes, welche er bey der zweyten 
nicht anticipiren wollte — , Und ein belohnender Vorſchmak 
jener hohen Ehre, geweſen — Die deſſen wartet, der ſich 
von keiner niedrigern, irrdiſchen Hoheit blenden läßt ; wie er 
lich bey der dritten Verſuchung bewieſen hatte. 
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ich aber dennoch dieſelbe nicht für frech , ſondern eher rich⸗ 
tig halte, iſt mein Grund dieſer: Ich glaube, gerade, 
was in der gegebnen Ueberſezung wegfaͤllt, kann wegblei⸗ 
ben, ohne daß die Erzählung etwas von ihrem weſentli⸗ 
chen Innhalt verliert, und muß wegfallen , wenn wir von 
der Form derſelben abſtrahiren, und uns einzig an die er⸗ 
zaͤhlte Sache halten wollen. „Und die Form der Er⸗ 
zahlung, ſoll fie etwa poetiſch ſeyn? Giebt uns hievon der 
Text nur die geringſte Spur? „ — Poetiſch oder nicht, 
antworte ich, wie man die Sache anſieht. In Ruͤkſicht 
auf die Verfaſſer kann die Schreibart hiſtoriſch / und den⸗ 
noch für uns Leſer gewiſſermaßen poetifch ſeyn. Fehlt es 
etwa an Beyſpielen, daß ein Geſchichtſchreiber , ohne die 
geringſte Abſicht zu poetiſtren, ohne es ſelbſt für die Zeit 
und die Leſer zu thun, die er im Auge hatte, fuͤr ande⸗ 
re doch hie und da Poet geworden iſt, d. i. in ſolchen 
Ideen geſchrieben hat, welche durch die gelaͤuterte Den⸗ 
kungsart nach und nach in das Gebiet der Dichtungen ge⸗ 
wandert ſind, und nur ihre Quinteſſenz im Reich der rei⸗ 
ner erkannten Wahrheit zuruͤkgelaſſen haben? Dieß denke 
ich doch, beduͤrfe keines Beweiſes. Die Frage ware alſo 
nur die, ob ſich das auch auf unſere Falle anwenden laſſe? 
Viele werden es mir nicht zugeben; „denn, ſagen ſie, 
„würde die Perſönlichkeit Satans eine Idee ſeyn, die nur 
„in dem Mangel an richtigen pſychologiſchen Kenntniſſen 
„ihren Grund — mithin keinen achten Grund hätte, ſon⸗ 
„dern ein bloßes Geſchoͤpf der Einbildungs⸗ Kraft waͤre, 
»ſo müßte fie aus den H. Schriften, füraus des N. T. 
„gänzlich verbannt ſeye. Nicht nur dürfte dieſelbe nicht 
bey⸗ 
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„beubehalten, ſondeln fie müßte geradezu wiederlegt, aus⸗ 
„gereutet werden, wofern nemlich Chriſtus gekommen iſt, 
„die Finſterniß der Unwiſſenheit und des Vorurtheils zu 
werſtreuen, und Licht und Wahrheit auszubreiten. „ Ich 
habe dieſe Gedanken fo deutlich und ſtark vorgetragen, als 
ich fie faffe; und nun will ich antworten. Die Frage if, 
duͤnkt mich, folgende: Gehörte die Vorſtellung der Perſon⸗ 
lichkeit Satans, (vorausgeſezt fie ſey Vorurtheil) gehörte 
fie. in die Claſſe derer, welche Jeſus zu zerſtoͤren gekom⸗ 
men war? denn wer will behaupten, daß etwas nur Irr⸗ 
thum, nur Vocurtheil ſeyn mußte, um ihn zum Beſtrei⸗ 
ter zu haben? So hätte er ja eben fb gut ſolche in der 
Phyſik, Medicin, Politik u. dgl. zu bekaͤmpfen gehabt; 
Nein, ſagt man, diefe lagen auſſer ſeinem Kreiſe: Und 
gerade ſo verhält es ſich mit der Vorſtellung, von der wir 
reden; Sie war ein pur philoſophiſches Vorurtheil, neben 
welchem die moraliſche Verbeſſerung der Menſchen, oder 
wenn man lieber will, die Bildung der Menſchen zum 
Reiche der Himmel, fein wohlthaͤtiges Haupt - Gefchäft 
auf Erde, ſo gut als neben manchem andern ſtatt finden 
konnte. Schreibe der einfaͤltige Landmann ſeine Krankheit 
immer „von böfen Fenten“ ber; Er wird darum nichts 
deſtoweniger geheilt werden können, wenn er fich der or⸗ 
dentlichen Cur unterzieht: Und eben ſo werden moraliſche 
Gebrechen, durch treuen Gebrauch der Mittel, welche das 
Evangelium an die Hand giebt, gehoben werden, man fit- 
che nun ihren Urſprung in den Einfüfen Satans oder an- 
dere Quellen; wie denn hier wills Gott die Erfahrung fuͤr 
mich reden wird. Kann nun aber dieß von einem einzigen 

der 
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der Vorurtheile geſagt werden, welche Jeſus beſtreitet? 
Konnte die moraliſche Verbeſſerung ) ſtatt haben, neben 
der Einbildung der Juden: „Sie ſeyen ſchon blos durch 
ihre Geburt, ihre Abſtammung von Abraham, Buͤrger 
des Himmelreiches? „Gegen welches Vorurtheil Jeſus im 
Geſpraͤche mit Nikodem redet: Joh. III. Ihm geradezu 
(v. 3.) bezeuget: „Ich verſichere dich: (auch von euch Zus 
„den) kann kein einziger Theil haben an Gottes Reich, er 
werde denn noch einmal gebohren.“ Konnte ſie ſtatt ha⸗ 
ben? neben der Meinung: „Die genaue Beobachtung des 
Ceremoniengeſezes ſey das non plus ultra der Heiligkeit!“ 
deren Jeſus Matth. V. 20. widerſpricht: „Wofern Euere 
„Gerechtigkeit nicht weit uͤber die der Schriftgelehrten und 
„Phariſäer geht; fo iſt für Euch kein Zutritt zum Himmel: 
„reich.“ Die gleiche Bewandtniß hat es mit dem Wahn: 
„Ein boͤſes Vorhaben / wenn es nur nicht zur That koͤmmit, 
„bleibe von Gott ungeſtraft, “ wider welches ſich Jeſus 
Matth. V. 28. erklart: „Ich ſage Euch , jeder der ein Weib 
„mit Luͤſternheit anſieht, hat fie im Herzen geſchaͤndet.““ 
So auch „die verderbliche Claßification der Sittenge othe 
„in groſſe und kleine, die fie ſich erlaubten , und aus der 
„Uebertrettung der leztern ſich wenig machten.“ Unſer groſſe 
Meiſter ſchaͤrft gerade das Gegentheil ein, Matth. V. 19. 
„Jeder der auch nur einem einzigen dieſer Gebothe, ſelbſt 
Kit „beit 

) Ich kaun dieſem Aus druk das waͤſſerigte nicht nehmen, das 
er für den Geſchmak einiger altern Glaubens helden, und jun 
gere Theokratiker haben muß. Allein die einen belieben nur 

in die Stelle deſſelben , wahren Glauben, die andere: 


Zimmelreichs Werbung oder fo etwas zuſezen, fo iſt das 
Aergerniß gehoben, und wir verſtehen einander, 
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„dem (nach feinem Sinne) Heinften, feine Verbindlichkeit 
Habſprechen, und andere ſo etwas lehren follte, für den 
„wird kein Rang ſeyn im himmliſchen Reiche.“ — Alle 
dieſe , von Chriſto bekaͤmpften Vorurtheile haben, dieß liegt 
am Tage (und man weiſe mir eines, wo es nicht eben fo 
ſichtbar ware) den unmittelbarſten Einfluß auf die Morali⸗ 
taͤt, der ſich von der geglaubten Perſonlichkeit Satans kei⸗ 
neswegs behaupten laͤßt. Ich darf daher mit allem Grund 
annehmen, Chriſtus habe dieſe Vorſtellung, wie manche 
andere Lehrmeinung der damaligen Philoſophie, und auch 
Theologie der Juden, dem Schikſal aller menſchlichen 
Kenntniſſe, durch die Zeit gelaͤutert zu werden, uͤberlaſſen 
koͤnnen, ohne im geringſten ſeiner Beſtimmung untreu zu 
ſeyn. Und wenn dieß it, fo koͤmmt es darauf an: Zaben 
wir uber die Reizungen zur Sünde reinere Einſich⸗ 
ten laͤßt es ſich mit hinlaͤnglichen Vernunftgruͤnden 
darthun: daß dieſelben nicht in den Einfluͤßen eines 
menſchenfeindlichen , grundargen Daͤmons zu ſuchen 
ſeyen? Iſt es im Gegentheil wahr, daß die Eflentia 
eines ſolchen aus richtigen Vorderſaͤzen ſich richtig 
laͤugnen laſſe? Man wird es dem ganzen Verſuch ohne 
mein Erinnern anſehen, daß ich dieß als erweislich anneh⸗ 
me; (einen Beweis wirklich zu führen‘, fodert mein gegen⸗ 
waͤrtiger Zwek nicht, der einzig dahin geht, die Rechte 
der Vernunft in dieſer Unterſuchung zu behaupten, und 
den Gruͤnden, die ſie an die Hand gibt, die Stelle ein⸗ 
zuraͤumen, die ihnen gebuͤhrt.) — Dieß, wie geſagt, an⸗ 
genommen, ſtehe ich keinen Augenblik an, zu behaupten: 
Man habe die Stellen der h. Schrift, wo Satan han⸗ 
delnd 
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delnd und redend auftritt / und namentlich die vor uns lie⸗ 
gende Verſuchungs⸗Geſchichte / nach den gelaͤuterten pſy⸗ 
chologiſchen Begriffen , ungefahr ſo wie es in der obigen 
freyen Ueberſezung geſchehen iſt „zu verſtehen und die im 
Text vorhandene Perſon Satans unter die Zufälligkeiten 
zu rechnen, an die man ſo auch bey den h. Schriftſtel⸗ 
lern nicht binden muͤſſe. Man wolle denn die Inspiration 
ſenſu ſtrictiſſimo behaupten, laͤugnen „ was ich doch heut 
zu Tage von allen ſo ziemlich auch von verſchieden denken⸗ 
den Theologen eingeſtanden glaube: daß der Einfuß des 
Geiſtes Gottes in die H. Verfaſſer ſich auf die treue Ue⸗ 
berlieferung der Lehre des Heils und der Fundamente, 
worauf ſie ruhet / erſtreket habe: hingegen die Neben -Um⸗ 
ſtaͤnde / von denen dieſelbe unabhängig iſt, (dergl. es doch 
in ihren Schriften mehrere gibt) menſchlich geblieben, 
und menſchlich zu beurtheilen ſeyen. Wer mir dieß nicht 
eingeſteht, fuͤr den ſchreibe, ich nicht, nicht daß ich einigen 
Wiederwillen gegen ihn hegte ſondern aus dem einfaͤlti⸗ 
gen Grund, weil ich fuͤhle / daß ich fuͤr dieſen nicht ſchrei⸗ 
ben kann. „Aber, ſagt man weiter, „auch eingeſtanden, 
„Chriſtus hätte ein ſolches Vorurtheil, als die Perſönlich⸗ 
»keit Satans ſtehen laſſen koͤnnen: ſo Tiefe doch hoͤchſtens 
„das Stehenlaſſen mit ſeinem Charakter reimen, allein, 
ver begunſtigte daſſelbe offenbar; und wie verträgt fich 
»dieſes init feiner Würde“ die ſo ganz der Wahrheit ge⸗ 
„weiht war, Ib er wo nicht jeden Irrthum zerſtoͤrte, 
„doch gewiß keinem Vorſthub thun konnte „? Soll dieſer 
Eiwurf in Rütſcht a unfere Verſuchüngs⸗Geſchichte 
Selten und von diese kehen N wir jezt (von De vielleicht 

v, vernunft. Denken III. Heft. G „ n ein 
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ein andermal): So gebe ich das zu bedenken, was man 

oft, vielleicht nur darum, weil es zu nahe ligt, uͤberſieht, 

daß nemlich Chriſtus nicht ſelbſt der Verfaſſer dieſer ſchrift⸗ 
lichen Erzaͤhlungen iſt / und unter den Erzaͤhlern nur der 
einzige Matthaͤus ſie aus dem Munde ſeines Meiſters ge⸗ 

Hört haben konnte. Dieſer aber konnte dieſelbe bey aller 

Gewiſſenhaftigkeit eines Geſchichtſchreibers ſo erzaͤhlen , wie 

wir fie in ſeinem Buche leſen / ohne ſie ad verbum ſol alis 

dem Munde Jeſu gehoͤrt zu haben. Sinnliche Darſtellung 
iſt der Charakter hebraͤiſcher und hebraizirender Geſchicht⸗ 
verfaſſer ); Und fo durfte Jeſus nur geſagt haben: „ler 

„hatte ich die oder dieſe Verſuchung *) So war es 

bey den Begriffen, die der Geſchichtſchreiber von Verſu⸗ 

chungen hatte, im Genius ihrer Sprache aͤcht hiſtoriſcher 

Stiel: „ Hier trat; der Verſucher zu ihm und ſprach: 

oder, „Er ſtellte ihn hiehin und ſagte zu ihm &. So 

gut als: „Er that feinen Mund auf und lehrte,, : „Er 
hob. ſeine Augen auf und ſah „. „Er ſtrekte feine 

Hand aus und beruͤhrte,, und dergl. hebraͤiſch pleonaſti⸗ 

8 ant ict „n ſchen 
) Matthaͤus war vermuthlich dus erſtere. ) 

) Oder auch „Hier wurde ich vom Satan verſucht. 
Daß aber Jeſus dieſe Redensart in dem allgemeinen Sinne 
gebraucht habe, der in der obigen Ueberſezung angegeben iſt: 
zum Ungehorſam gegen Gott gereizt werden: 
deweißt die Stelle Matth. 16, 23. „der Herr aber kehrte ſich 

»zu Petrus mit den Worten: Weg Satan / du aͤrgerſt 
mich, denn deine Denkungsart iſt ungoͤttlich, 
ſinnlich! „ Satan war ihm alles Gott wiedrige. Oder 
will man etwa den guten Pettus zum ferbpafftigen Teufen mas 
chen? { 5 vie 1339 . 


ſchen Redensarten meh, in denen nicht der mmdeſte Nach⸗ 
druk zu ſuchen / wenigstens nicht zu finden it, 

Endlich moͤgte jemand finden ; ich trete der Herzens⸗ 
Reinigkeit des göttlichen Erlösers zu nahe, indem ich die 
verfuͤhreriſchen Gedanken als ſeine Gedanten vorstelle Da⸗ 
gegen achte ich; derjenige trete feiner wahren Menschheit 
zu nahe, welcher behauptet: Es hätten dieſe Gedanken i in 
den Situationen, worinn er ſich befand, ohne eines Satans 
Zuſpruch unmoͤglich in feiner. Seele erzeugt werden koͤnnen. 
Man denke ſich ihn hungrig in der Einöde, mit dem Be⸗ 
wußtſeyn feiner innwohnenden Wunderkraft. Hatte er ein 
Menſch ſeyn koͤnnen, ohne daß ihm eingeftllen waͤre; „Soll 
ich dieſe Kraft dazu gebrauchen mir, woher E. immer ſey / 
ſollte es auch aus dieſen Steinen hier en, Spel zu ver⸗ 
ſchaffen d Brauchte es etwas anders als — ein Menſch 
zu ſeyn, um auf der Tempelzinne/ mit dem Gedanken an 
die allbeſonderſte Obhut Gottes, den zweyten zu vereinigen: 
„Gerade dieß waͤre der Ort, eine ſchoͤne Erfahrung da⸗ 
von zu machen. Brauchte es etwas anders als — ein 
Menſch zu ſeyn / um beym ueberblik ſo vieler Herrlichteiten 
vom hohen Berge ſich zu fragen: „Waͤr es nicht Gluͤtſe⸗ 
ligkeit, dieſes alles zu, beſt zen? „und wenn die Mittel das 
zu ſich gleichſam darboten/ noch einmal zu fragen „Soll 
ichs thun 2 „ — Wahrhaftig! ſo natürlich, fo paſſend für. 
die Menſthlichkeit unſers Herrn — als immer jener Wunſch 
(wobey doch Satan nicht im Spiel war) „Vater! ach 
» moͤchteſt du doch dieſen Kelch von mir wegnehmen!» *) Welf sin lu. 

G 2 Nicht 22 
J es verdient bemerkt zu werden, baß, nach Lukas Erzählung, 
die WBefiegung dieſes ee eben ſo mit engliſcher Staͤr⸗ 
* N kung 


t 
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Nicht die Unfaͤhigkeit auch bey der lokendeſten Situa⸗ 
tion von fi ch felbft fo was zu denken oder zu wuͤnſchen — 
Aber die behende Entfernung dieſer Gedanken, die ſchnelle 
Beſſegung dieſer Wuͤnſche machen Chriſti Heiligkeit! aus, 
welche freylich die reinſte , erbabenſte, aber bey aller die⸗ 
ſer Erhabenheit menſchlich; und eben dadurch meßianiſch, 
eben dedurch 5 el nge nachahmenden ee ya 


Mal bemerke noch dieſes: Wenn die Reinigkeit Jeſu 
in einer Unfähigkeit zu jenen verſüchenden Gedanken ſoll 
beſtanden haben ; läßt fich denn noch behaupten die erzaͤhl⸗ 
ten Verſüchungen ſeyen fuͤr ihn Verſuchungen geweren ? 
Wird mich etwas reizen — wofür meine Seele nur kei⸗ 
nen Sinn hat? werde ich nicht um Gegentheir ganz gleich⸗ 
gültig, ungeruͤhrt bleiben, , es komme mir damit aufgezo 
gen wer es auch ſey ? So wie es jezt (si, „magnis compo- 
nere parva licet) gewiß niemandem gelingen wuͤrde — mich 
zu den lärmenden Luſtbarkeiten der Weinſchenke zu Toten — 
weil meine Seele eines Wunſches darnach — unfähig it, 
Waren aber die erzählten Verſuchungen für Chriſtum ohne 
eh und Nachdruk: — Was iſt denn dieſe ganze Geſchich⸗ 
te? Ich darf es wohl fagen mehr nicht als das unbe⸗ 
MORE 1 von der Welt = 


Ich habe alles geſagt was ich für. einmal zu ſagen 
n Wer ei der Muͤhe werth bar, meinen Verſuch zu 
= Frü⸗ 

kung / wie die 1 Verſuchungen mit engliſcher 


Bedienung belohnt wird. Sollte ſich nicht hieraus ſchlieſ⸗ 
ſen laſſen: Beyde ſeyen weſentlic eins geweſen? 
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prüfen, wird mich ſehr verbinden. Denn (dieſe Verſche. 
rung erlaube man mir noch zum Beſchluß) ich habe ein 
offenes Ohr — aber nur fuͤr Gruͤnde; mit Erclamationen 
und Seufzern gewinnt mich kein Menſch, fo wenig als 
mit froͤmmelnder Satyre. Und daß ich hier einen Stein 
zum Gebaͤude des eee zugetragen, ſoll wacht 
niemand bereden, 
Tis 70 2 BER be Be; 
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Eritiſcher Rn 


über einige 


Stellen des N. Aſtaments. 90 


Ueber 1 Cor. XV,. 27. 


ee. 


Wenn der H. Paulus 1 Cor. XV, 27. fagt, daß alle 
Dinge unter die Fuͤſſe Chriſtt ſollen gethan werden, 

ſo thut er hinzu, Ney ore euros Y umsrugavros wurw Tu rav. 
r; welches wir uͤberſezen: Es iſt offenbar, daß der 
ausgenommen feye, der ihm alles unterthan hat. Allein 
das Wort eros wird zuweilen in einem andern Sinn ge 
nommen, nemlich für, mit Vorbehalt neben und über» 
dieſes; und daher die Stelle ſo gegeben werden kenn: 
wenn er aber fagt, daß ihm alles unterthan ſeye, 
G3 ſo 

) Dieſe und die folgenden Bemerkungen über. einige Stellen des 
N. Teſtaments find aus dem Theological Repoſitory üͤberſezt; 


fie verdienen auch den teutſchen Leſern bekannt gemacht au 
werden. 
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ſo iſt offenbar daß es mit Vorbehalt (ihrer Unter 
wuͤrfigkeit) unter den (gemeynt) ſey, der ihm alles 
unterthan macht, 


Nach unſerer Urbectehung ſcheint der Sinn dieſer Stel⸗ 
le ganz unzwekmaͤßig unnoͤthig / und uͤberſluͤſſig zu ſeyn. 
Wer kann, wer ſoll es nicht wiſſen, beſonders wenn vom 
hoͤchſten Weſen die Rede iſt, daß der welcher einem Macht 
und Anfehen über andere gab, für ſich ſelbſt davon ausge⸗ 
nommen ſeyn müffe? Hingegen mochte es ſich wohl loh⸗ 
nen, die Jünger Chriſti an das zu erinnern, was einige 
aus ihnen, beſonders die Marovianer, vergeſſen zu haben 
ſchienen, daß nemlich obgleich fie Gott Chriſto als ihrem 
Meiſter unterthan gemacht, es nicht fo zu verſtehen ſey, 
als wenn ſie dardurch des Gehorſams und der Treue ent⸗ 
hoben worden, die ſie ihm ſelbſt als dem Hoͤchſten ſchuldig 
ſind, welchem auch Chriſtus die Macht und das Aaken, 
das er beſizt, verdanket. 


Das Wort eres wird in nemlichem Sinn von den 
7% gebraucht, Dan. XI, 4. Sein Reich wird zerſtoͤret 
werden / und andern neben dieſen zu Theil werden. 
Und Gſchtb. XXVI, 22, Und ſage nicht anders, als 
(os) das, was die Propheten und Moſes geſagt 
Do daß es geſchehen ſollte. 

Ueber Gal. I. 10. 

Predige ich dann jezt die Menſchen oder Gott? 

Unſere Ueberſezung iſt hier augenſcheinlich hart. Eini⸗ 
ge wollen es durch Gehorſamen geben, und der Sinn 

. iſt 
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iſt ohne anders gut: Aber jeder Weſtminſter Schuͤler weiß, 
daß in dieſem Falle das Nomen im Dativ ſeyn müfte, 
Andere Auslegungen ſind mir nicht bekannt. Ich wuͤrde 
uͤberſezen: Empfehle ich dann Menſchen oder Gott? 
Zum Behuf dieſes Sinns ſehe man im Porphyr. de ab- 
finentia l. 3. 6. 2. gegen das Ende. „Die Ungerechtig⸗ 
keit ſagt er, beſizt eine -Defondere Geſchiklichkeit in Em⸗ 
vpfehlung, oder ſich ſelbſt zu empfehlen (engen eur) und 
»ihre Knechte zu verderben , Wiewohl das Wort in die⸗ 
ſem Sinne nicht allgemein gebraucht wird, ſo daͤucht mir 
doch, man ſollte es in gedachter Stelle ſo nehmen. Sind 
andere Gelehrte einer verſchiedenen Meynung; ſo mag ih⸗ 
nen vielleicht dieſer Sinn des Worts weder um ‚feiner 
Neuheit willen angenehm ſeyn. Denn ich glaube nicht, 
daß man ihn beym Stephan oder in einem ſeiner Supple⸗ 
menten finden werde. Wuͤnſchte man die ganze Stelle zu 
haben, ſo folget fie hier in freyer Ueberſezung: „Die Unge⸗ 
»rechtigkeit beſizt eine beſondere Geſchiklichkeit in Empfeh⸗ 
„lung, oder ſich ſelbſt zu empfehlen (erden eaurm) und 
»die zu verderben, die ihre Sclaven ſind, indem fie gemei⸗ 
»niglich ihrem Liebling, der ſich freut von ihrem Gefolge 
zu . Re und den Hof macht. „, 


Ueber 2 Theſſal. II. 13. 


Eder iſt ein Aoriſt in der mittlern Form, und kann 
eben ſo wohl er befreyte , entriß uns / bedeuten als, 
er hat erwehlet. Ae heißt eigentlich Gewalt, Berr⸗ 
ſchaft oder Regierung / obgleich es auch zuweilen Anfaug 
bedeutet. Es iſt wahr wenn wir die Worte in ihrem er⸗ 

G 4 ſten 
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ſten eigentlichen Sinne nehmen“ 1 wird die Stelle ellip⸗ 
tiſch: Aber die Ellipſis laßt ſich leicht durch ro euvn gion in 
7. Vers ergaͤnzen, und kann alſo gegeben werden: „Wir 
„aber ſind verbunden, Gott allezeit um euertwillen, ihr 
„von Chriſto geliebte Bruͤder zu danken, daß euch 
„Gott von der Macht Herrſchaft) v urg 0 10. eier. 
„des Geheimniſſes, das ſchon wirkſam iſt, befreyete zur 
„Seligkeit, durch geiſtliche Verbeſſerung und den Ber 
„an die Wahrheit., 

Ich überlafe dem Gelehrten Urtheil zu entſcheiden, 
ob dieſe oder die gemeine Ueberſezung der Rede Pauli an⸗ 
gemeſſener ſey. Zum wenigſten daͤucht mir nichts im Zu⸗ 
ſammenhange zu ſeyn, das die Ueberſezung von «= e 
durch Anfang oder Erſtlinge beguͤnſtigte. 


ee ae ae anke. deere. 
Beleuchtung einiger Stellen des 
N. Teſtaments. 


1 Pet. V. 80 


Da Apoſtel fängt diefen Brief mit Beweggruͤnden an, 

die er den Fremdlingen (den vom Goͤzendienſte be⸗ 
kehrten Chriſten) an die er ſchrieb, vorſtellt, um fie zur 
Standhaftigkeit und zum Vertrauen auf Gott in Erdul⸗ 
dung der Verfolgungen zu ermuntern, die ſie gegenwaͤrtig 
oder in Zukunft um des christlichen Bekenntniſſes willen 

101. zu 


*) Aus dem Theological Repoſitory uͤberſezt. 
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zu befürchten haben. Nachdem er ihnen hierauf Regeln in 
Abſicht ihres offentlichen Verhaltens gegen einander als 
Chriſten und gegen andere als Glieder eines buͤrgerlichen 
Staats gegeben; ſo kehrt er am Ende des Briefs wieder 
zu der Materie zuruͤk, wovon er anfangs ausgegangen; 
„Bekleidet euch, ſagt er, mit der Demuth; denn Gott. 
„widerſteht den Hoffaͤrtigen, aber den Demuͤthigen gibt 
Her Gnade. So demuͤthiget euch nun unter die gewaltige 
„Hand Gottes, auf daß er euch zu ſeiner Zeit erhoͤhe. 
„Alle eure Sorge werfet auf den Herren; denn er forget 
„tur euch. Seyd nuͤchter , denn euer Wiederſaͤcher , der 
„Teufel gehet herum wie ein bruͤllender Low, und ſuchet, 
» welchen er verſchlinge. Demſelbigen widerſtehet feſt im 
„Glauben, indem ihr wiſſet, daß ebendieſelben Leiden an 
„eurer Bruͤderſchaft in der Welt vollendet werden. Aber 
„der Gott aller Gnaden, der uns zu ſeiner ewigen Herr⸗ 
„lichkeit. in Chriſto Jeſu berufen hat, der wolle euch, die 
»ihr eine kleine Zeit leidet, völlig bereiten, ſtaͤrken, euch 
„Kraft und Beſtandigteit (im Bekenntniß und Befolgung 
vder wahren Lehre) ſchenken. > 
Der gte Vers, wie er in unſerer Ueberſezung lautet, 
ſcheint in keiner Verbindung mit dem Gegenſtande, wor⸗ 
uͤber der Apoſtel augenſcheinlich ſchreibt, nemlich betreffend 
die Verfolgungen, denen ſie gemeinſchaftlich mit ihren 
Brüdern in andern Welttheilen um des chriſtlichen Glau⸗ 
bens willen ausgeſezt waren, zu ſtehen. Nur eine kleine 
Aufmerkſamkeit aber auf den Grundtert wird, denke ich, 
die Sache aufklaͤren. Die Worte lauten daſelbſt alſo 3 
G 5 v. 8. 
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v. 8. Nygart, yonvopnaurs , ort o audEog dN dio; ws 
Asuv wαανοε,us, reg giruy riuct naranın. Gemeiniglich 
überfegt man: „Seyd nuͤchter oder vorſchtig „ ſeyd mach 
„ſam weil euer Widerſaͤcher, der Teufel herumgehet, 
„wie ein bruͤllender Low, und ſuchet, welchen er verſchlin⸗ 
„ge. „ Das Wort urch kann hier entweder uͤberhaupt 
auf einige Leute ſelbiger Zeit gehen, die geſchaͤftig genug 
waren, die Chriſten durch ihre Anklagen vor die weltli⸗ 
chen Gerichtshöfe zu ziehen; oder es beſonders den Nero 
bezeichnen, zumalen die erſte Verfolgung gegen die Chriſten 
(vermoͤge einer falſchen Anklage, daß ſie an dem Brand 
der Stadt Antheil gehaben) im Jahr Er. 68. und des 
Nero II. *) entſtanden. Und dieſer Brief ſoll nach Hr. Dr. 
Benſons Vermuthung e im n * — 
worden es 


Haͤtte der Apostel eben das ſagen wollen, was unſere 
gewohnliche ueberſeſung zu verſtehen giebt; ſo hätte anſtatt 
0 Tale en da Bodas im Grundtexte ſtehen muͤſſen eur. 
unos ulis o die oN, ſo daß der Artikel e nicht vor riert 
ſondern vor dos geſezt ſeyn muͤßte: Da aber alle Hand⸗ 
ſchriften ihn einſtimmig vor ovrıdizos haben, ſo erfordert 

5 die 


5 5 primum correpti (Chriſttani) "qui fatebantur, 
deinde indicio eorum multitudo ingens, haud perin- 
de in crimine incendii, quam odio humani generis, 
conpicti funt. Tac. Ann. Lib. 15. par. 14. Und der 
ganze Innhalt des Briefs ſcheint anzuzeigen, daß er entweder 
zu ſelbiger Zeit oder kurz nach einer Chriſtenverfolgung ge⸗ 
ſchrieben worden. 


die gewohnliche grammatikalische Conſtruktion daß wir 
auch ay mit du, nicht mit eden vereinigen und zu⸗ 
ſammenfügen. 


Mich wundert, daß dieſe Auslegung der Bemerkung 
aller Comentatoren , die mir uͤber dieſen Brief zu 
Handen gekommen, und vornehmlich dem gelehrten Dr. 
Benſon entgangen, der, ohngeachtet er offenbar den Sinn 
den man gewoͤhnlich dieſer Stelle giebt, nicht annimmt, 
dennoch die Meynung des Apoſtels, wie mir ſcheint, nicht 
ganz getroffen hat. 


* 


——— Inu) mean: 


Ueber 2 Petr. I, 17—19. 


Diejenigen haben hinreichenden Grund fuͤr ſich, wel⸗ 
che am Ende des 18. Verſes ein Colon ſezen „ weil ohn⸗ 
ſtreitig der Sinn der Stelle in dieſer Verbindung viel 
klaͤrer iſt. Herr Markland und Dr. Benſon haben verſchie⸗ 
dene unzweifelhafte Zeugniſſe angeführt; zu beweiſen daß 
en ReBeuoregey bedeute „ſtaͤrker oder vollkommener etwas 
zu beſtaͤtigen oder feftzufegen.‘* Dieſer iſt mein Sohn, 
der geliebte, an welchem ich ein Wohlgefallen habe. 
Und dieſe Stimme haben wir gehoͤrt / vom Zimmel 
herab gefiyehen, als wir bey ihm auf dem heiligen 
Berge waren. Und (vermittelt deſſen) haben wir ein fe⸗ 
ſteres prophetiſches Wort. Oder vielleicht laͤßt ſich Aa 
Burg wie ein Subſtantiv durch Befeſtigung geben; 
zumalen eine Handſchrift die Leſeart , run por, Nexen, 
enthält, ſo mag die rechte Conſtruktion dieſe ſeyn: Und wir 

haben 
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haben (hierdurch) eine Befeſtigung der prophet iſchen Worte, 
(dei. Vers 17. genommen aus Jeſ. XIII, r.) die Stelle bey 
Jeſaja, fo klar fie immer eine Weiſſagung auf Chriſtum zu 
enthalten ſcheinen mag / ward dennoch dardurch, daß fie durch 
eine Stimme vom Himmel auf ihn wirklich zugeeignet wurde, 
noch viel klaͤrer gemacht. So weit iſt der Sinn der Stelle 
ſehr verſtaͤndlich: aber der übrige Theil des 19. Verſes hat 
noch feine Schwierigkeiten; „ audus voieire \mpodexoyres 
s NUN Pri er c Tomb, us ou yilapa dinupus Ea. 
" Guopogos durcli en rail auß lian, i,. „nd ihr thut 
„wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das in 
„einem dunklen Orte ſcheinet, bis daß der Tag anbreche, 
„und der Morgenſtern in euren. Herzen aufgehe.“ Ich 
merke an, daß die gegenwärtige Zeit (Tempus præſens) 
hier die Bedeutung haben kann der vergangenen, (Perkecti) 
die eine bereits gethane Handlung anzeiget , oder der Un⸗ 
vollkommenen, Amperfecti) die etwas zu thun, aber noch 
nicht gethan, andeutet. done, ſcheint hier dieſe unvoll⸗ 
kommene Bedeutung zu haben und laͤßt ſich, meines Er⸗ 
meſſens, ſo geben: „Ihr thatet wohl, nemlich daß ihr 
„darauf achtetet. s? Aueb gag, und wereAn find beydes dit 
erſten Abr iſt „ und Können in jeder Zeit genommen wer⸗ 
den; denn die Aoriſt ſind in ihrer Bedeutung unbeſtimmt, 
und werden für die vergangene, gegenwaͤrtige und zukuͤnf⸗ 
tige Zeit gebraucht: (Exempel hiervon hat der gelehrte Dr. 
Sharpe in feinem Urſprung der Struktur der griechi⸗ 
ſchen Sprache angefuͤhrt.) — Hat es mit dieſen Anmer⸗ 
kungen ſeine Richtigkeit, ſo moͤgen wir den ganzen 
Vers alſd leſen: „Und hieran haben wir eine Beſtaͤtigung 

0 der 
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»der prophetischen Worte, wortlf es wohl gethan war, 
„daß ihr aufmerkſam waret / als auf ein Licht / das an ei⸗ 
„nem dunklen Orte ſcheinet bis der Tag anbrach und 
„der Morgenstern aufgieng in euren Herzen. Das will 
ſagen: fie haͤtten wohl gethan, auf die Weiſſagung zu mer⸗ 
ken, die, obgleich dunkel / doch beſſer als kein Licht war, 
bis Jeſus, der Meßtas, erſchien/ der der Menſthen He 
en und ee a es ind 8 erfüllte pn 


3 * * 


Gal. III, 20. 


1 An 0 . Medızys wos an es e de Ges us an. AR 


Dieſer Vers hat manche Feder der Kritiker in Bewe⸗ 
gung geſezt, und fo weit meine Bekanntschaft mit ihnen 
reicht, ſcheinen fie keine richtige Ueberſezung davon zu ge⸗ 
ben. Loks Anmerkungen über dieſe Stelle haben, meines 
Wiſſens den augemeinſten Beyfall gefunden: ich kann 
mich aber damit nicht begnügen! weder der Grundtert‘, 
fo viel ich davon verſtehe/ vertraͤgt fich damit, noch findet 
ſich was im Context, das feine Meynung beguͤnſtigte. Er 
meynt, der Apoſtel rede von zwo mit einander ſich ver⸗ 
buͤndenden und einen Vergleich treffenden Perfonen ; Gott 
auf der einen Seite, und die Kinder Ifraels ſamt den 
Heyden auf der andern. Denn er ſagt in ſeinen Anmer⸗ 

kungen: „Moſes aber war bey der Geſezgebung ein Mitt⸗ 
ler zwichen den Iſraeliten und Gott, da die Heyden nicht 
»dabey waren, u. ft. Dies war er genöthtget vor⸗ 
W wie mir daͤucht / um das wor zu ertlaͤren. und 

nehmen 
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nehmen wir dieſen Sinn an, fo. it der Ausdruk ſehr herb, 
und üngewoͤhnlich. Aber ein Mittler iſt nicht von einer 
Parthey / nemlich der Heyden, Gott aber iſt eine Varthey. 
Dies iſts platterdings, was Herr Loke ſagt, und feine 
Umſchreibung iſt um kein Jota beſſer: „Weil ein Mittler 
eine Mittelperſon von zwo intereßirten Parthenen iſt; Gott 
aber iſt nur eine dieſer intereßirten in der Verheiſ⸗ 
„ſung.e Ich geſtehe, daß ich für mich ſeloſt nicht im 
Stande bin, feine Meynung einzuſehen, und es ſollte mich 
freuen, hieruͤber Belehrung zu erhalten. 


Um inzwiſchen einiges Licht auf dieſe ſchwierige Stelle 
zu werfen, mag vielleicht mehr nicht noͤthig ſeyn, als et⸗ 
liche vorhergehende Verſe ſorgfaͤltig in Betrachtung zu zie⸗ 
hen, wovon ich eine umſchreibung zu geben verſuchen will. 
Man verzeihe mir, wenn dieſe zu rauh und unpolirt aus⸗ 
faͤlt. Ich darf nicht weiter als bis zum 165. Verſe zuruͤk⸗ 
gehen: „Bruder, ich rede nach menſchlicher Weiſe. Nie⸗ 
„mand nimmt von einem Vertrage zwiſchen Mann und 
„Mann, wenn er einmal gutgeheiſſen, errichtet und be⸗ 
vſtaͤtiget iſt, etwas hinweg oder thut etwas hinzu. Nun 
vwaren die Verheiſſungen oder Vundesverſtherungen ge⸗ 
vſchehen, gutgeheiſſen errichtet und beftätiget worden dem 
„Abraham und feinem Saamen. Man merke es wohl; 
3568 heißt nicht: und feinem Saamen als von vielen: ſon⸗ 
» dern die Rede iſt nur von einem. und deinem Saa⸗ 
vmen , welcher Chriſtus iſt. Aber das gage ich „ der Bund 
voder Vertrag, der ſolchergeſtalt war gemacht gutgeheiſ⸗ 
vſen, errichtet und beſtaͤtiget worden in Chriſto durch Gott, 

vkonnte 
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„konnte nicht durch das Geſez nemlich das Geſez Moſes 
das erſt 430 Jahr nachher gegeben ward, zernichtet oder 
„aufgehoben werden, ſo daß dadurch die Verheiſſung auf 
„hörte und unnuͤz wuͤrde; denn wenn dies Recht der Erb⸗ 
vſchaft ſich auf das Geſez gruͤndete fo würde es ſich nicht 
„auf die Verheiſſung gruͤnden : Gott aber gab dem Abra⸗ 
„ham dies Recht der Erbſchaft durch Verheiſſung.“ 


Zu was Zwek oder Ende kann man einwenden war 
denn das Geſez Moſes gegeben? Ich antworte: Das Ge 
ſez war gegeben oder beygefuͤgt worden um der Ueber⸗ 
trettungen willen; bis der Saame, dem die Verheiſſung 
geſchehen, gekommen waͤre. Da nun dies Geſez errichtet, 
verfaßt und in Ordnung gebracht worden durch die Engel 
zu Handen eines Mitklers, nemlich Arons und Feiner Soͤh⸗ 
ne, welche ihm im Hohenprieſterlichen Amte nachfolgen 
ſollten / und welche als Mittler zwiſchen Gott und dem 
Volke zu betrachten waren: ſo konnte daher dieſer Mittler 
nicht angeſehen werden als von einem, ſondern als von 
vielen / die auf einander folgten. Se Xeisor aber iſt· ein 
einiger Mittler „oder wie ſich der Apoftel im Briefe an 
die Hebraͤer ausdruͤtt: Chriſtus it kommen / ein Zoher⸗ 
prieſter fuͤr immer / nach der een ne 
oder Friedenſtifter s. 


Weiter kann ich nicht gehen: Aber wuͤrde man mir 
eine bloſſe Muthmaſſung erlauben und für mehr geb ichs 
kücht, zumalen ich keine Handſthriſt e gefehen habe, und 
RR nie keine aach webe 5 wie ich dieſe wagen, 

nut zug Wr daß 
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daß / da alle griechiſchen Handſchriften, wie man mir ſagt / 
in Capitalbuchſtaben und Abbreviaturen geſchrieben find, 
Jess leicht aus Verſehen für xpıses koͤnnte genommen wor⸗ 
den ſeyns DC i set un zd ! 108 


12% 


Etwas uber die ſogenannte Version 
der Siebenzig. 


9560 0 


Men Vorhaben geht nur allein dahin, die merkwuͤrdi⸗ 
ge Verſchiedenheit der Ueberſezung der Siebenzig, und 
des hebraͤiſchen Terts mit wenigem ins Licht zu ſezen, und 
die laͤngſt bekannte Sache, daß der hebraͤiſche Tert man⸗ 
che Veranderung erlitten habe, beſonders aus dieſer That⸗ 
indem fie, auf ſo manche Stelle ftoffen werden, wo de ſch 
nicht werden enthalten können, der griechiſchen Ueberſezung 
den Vorzug zugeben, und das Daſeyn correcterer aͤlterer 
hebraiſcher Handſchriften, woraus dieſe ueberſezung gemacht 
worden, einzuräumen. Ich pill dieſe nicht bereden, daß 
die griechiſche Bibel unverfaͤlſcht, oder wohl gar den erſten 
Urſchriften gleich zu achten ſey — Das Gegentheil it, all 
zu⸗ 
) Obs, ist freplich oft genug in den Handſchriften mik r. 
verwechſelt worden. | Es tonunen ſogar altein in dieſem Ka⸗ 
4 2 TR \ 2 
Arne 
heit. Ctitik treuherzig gesteht) angegebenen Ur⸗ 

Iſache, ſondern aus manchen andern begreiflichen Grunden. 
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zubekannt, ſondern nur allein zeigen, daß fie auch wohl 
unterweilen den Vorzug vor unſern, keine tauſend Jahre al⸗ 
ten hebraͤiſchen Handſchriften verdiene. - 


Die Verſchiedenheit des hebraͤiſchen und griechiſchen 
Texts zeigte ſich auf eine auffallende Art, und zwar, wie 
mir wenigſtens duͤnkt, meiſt zum Vortheile des leztern in 
den Buͤchern Samuels, wo der hebraͤiſche Text, wie der 
beruͤhmte R. Michaelis bemerkt, faſt am meiſten gelitten 
zu haben ſcheint. Ich will, damit es nicht das Anſehen 
haben mag, als wenn ich in der ganzen Bibel herum nach 
Beyſpielen der ſo merklichen Abweichungen beyder Texte 
zu ſuchen brauchte, nur gleich das erſte dieſer Buͤcher in 
der Abſicht durchgehen, um einige der merkwuͤrdigern Un⸗ 
aͤhnlichkeiten in der Leſeart auszuzeichnen. 


Im erſten Kapitel leſen wir v. 5. 
Im hebraͤiſchen Text: 
Der Anna gab Elkana einen befondern Theil (wie einige 
das hebraͤiſche uͤberſezen, oder einen gedoppelten, wie an⸗ 
dere wollen) denn er liebte Anna. Der Herr hatte aber 
ihren Leib verſchloſſen. 
Im griechiſchen: ; 
Der Anna gab er einen Theil, weil fie kein Kind hatte. 
Gleichwohl liebte Elkana die Anna mehr, als dieſe (Pe⸗ 
ninna) ). 
| In 
) Der Grund, warum Anna nur einen Theil bekam, iſt an⸗ 


gegeben. Das Hebräaiſche iſt dunkel, und vielleicht der grie⸗ 
chiſchen Leſeart nicht vorzuziehen. 


v. vernuͤnſt. Denken III. Seft. 9 
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Im hebraͤiſchen Terte v. 6, 
Ihre Widerſaͤcherin betruͤbte und reizte fie zum Zorne, 
weil der Herr ihren Leib verſchloſſen hatte. 
Im griechiſchen: 
Der Herr gab ihr kein Kind, ungeachtet ihrer Traurigkeit 
und der Kleinmuͤthigkeit, und Betruͤbniß, die ſie aͤuſſerte. 
Sie ward ganz verzagt, weil der Herr ihren Leib ver- 
ſchloß, und ihr kein Kind gab. 
V. 8. im griechiſchen. 
Elkana, ihr Mann, fagte zu ihr: Anna! Sie antworte: 
te: Hie bin ich. Er ſagte: warum weineſt du? u. ſ. w. ). 
V. 11. im hebraͤiſchen. 
Wirſt du deiner Magd einen Sohn geben, ſo will ich ihn 
dem Herrn auf fein ganzes Leben weihen, und kein Schar: 
meſſer ſoll ſein Haupt beruͤhren. 
Im Griechiſchen. 
Er ſoll keinen Wein noch ſtarke Getraͤnke trinken ) und 
kein Eiſen ſoll auf ſein Haupt kommen. 
V. 14. Eli ſprach zu ihr: wie lang willſt du trunken ſeyn? 
Laß deinen Wein von dir gehen. 
Im griechiſchen: 
Der Knabe des Eli ſagte zu ihr: Wie lang willſt du be 
trunken ſeyn? Brich deinen Wein von dir, und geh aus 


dem Angeſichte des Herrn weg. f) 
f V. Lr. 

) Dieſe Worte ſtehen im Hebraͤiſchen nicht. Er iſt doch wohl 
zu vermuthen, daß ſie zum Text gehoͤrt haben, als daß ſie 

hineingeflikt ſeyn. 

) Das Geluͤbd des Naſireers verband ihn zu beydem. Die 
griechiſche Ueberſezung iſt alſo richtiger. 

+) Daß der Knab Eli und nicht Eli dieſe Worte geredet, if 


dem Wohlſtand angemeſſener. Auch der Zuſaz, geh von die, 


ſem heiligen Orte weg, iſt ſehr naturlich. 


V. 21. Als Elkana mit feinem ganzen Haufe hinaufzog, 
dem Herrn das gewohnte Opfer, und die Geluͤbde (nach 
dem Griechiſchen, und ſeine Gelübde und den Zehnten 
von ſeinen Feldern) zu bezahlen. 


V. 24. Nach dem hebraͤiſchen Texte: 


Sie brachte ihn mit ihr herauf, nachdem ſie ihn ent⸗ 
woͤhnt hatte, mit drey Farren, einem Epha Meel, und 
einer Flasche Wein, und führte ihn in das Haus 
des Herrn zu Silo. Der Knabe war noch jung. Und 
ſie ſchlachteten einen Farren und brachten den Knaben 
dem Eli. 


Nach dem griechiſchen: 
Sie gieng mit ihm, nachdem fie ihn entwoͤhnt / gen Silo hin⸗ 
auf, und brachte ein dreyjaͤhriges Kalb, und Brod, und 
ein Epha Semmelmehl, und eine Flaſche Wein mit; und 
gieng in des Herren Haus, mit ihnen der Knab, den ſie 
fuͤr den Herrn brachten. Sein Vater ſchlachtete das Opfer, 
das er dem Herrn jährlich brachte. Der Knabe ward Here 


zugeführt. Darauf ſchlachtete er das Kalb, und Anna, 


feine Mutter, ſtellte ihn dem Eli vor.“) 
H 2 Im 


*) So viel iſt gewiß, daß die Bemerkung im Hebraiſchen: 
der Knab war noch jung, ſchlechterdings überftüͤſſig 
ſey. Ein ſo eben entwoͤhnter Knabe kann ja noch nicht alt ſeyn. 
Das Griechiſche ſcheint etwas zu weitſchweifig. Wenn aber 
die Ordnung, in der alles und jedes geſchehen, dadurch Der 
merkt werden fol, wie es das Anſehen hat, fo Eöunte der grie⸗ 
chiſche! Tert wohl richtiger, und der hebraͤiſche wie an andern 
Orten mehr verſtuͤmmelt ſeyn. 
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Im zweyten Kapitel, V. 8. 9. 10. 
Nach dem Hebraifchen : 
Der Welt Ende ſind des Herren. Er hat den Erdboden 
darauf geſezt.“) Er wird die Schritte feiner Heiligen be⸗ 
wahren. Die Gottloſen werden in der Finſterniß umkom⸗ 
men. Denn viel Stärke hilft Niemanden. Vor dem Herrn 
muͤſſen feine Feinde erſchreken. Er wird uͤber fie vom 
Himmel donnern. Der Herr wird die Ende der Welt 
richten, ſeinem Koͤnige Macht geben, und das Horn — 
nes Geſalbeten erhoͤhen. 
Nach dem Griechiſchen: 

Er gewaͤhrt dem Bittenden ſeine Bitte. Er ſegnet die Le⸗ 
bensjahre der Gerechten. Denn nicht durch Staͤrke wird 
der Mann maͤchtig. Der Herr macht ſeine Widerſaͤcher 
kraftlos. Der Herr iſt heilig. Der Weiſe ruͤhme ſich nicht 
ſeiner Weisheit. Der Starke ruͤhme ſich nicht ſeiner Staͤr⸗ 
ke. Der Reiche ruͤhme ſich nicht feiner Reichthuͤmer, ſon⸗ 
dern wer ſich ruͤhmen will, ruͤhme ſich deſſen, daß er den 
Herrn kenne, und Gerechtigkeit und Billigkeit auf der Er⸗ 
de ausuͤbe. Der Herr iſt in den Himmel hinaufgeſtiegen, 
und hat gedonnert. Er richtet die Graͤnzen der Erde, und 
giebt unſern Regenten (Koͤnigen) Stärke, und erhöht das 

Horn feines Geſalbten. ) 
Zwiſchen 
„) Wir verſtehen dieſe Worte fo wenig, als den Zuſammenhang 
dieſer Betrachtung mit den vorhergehenden und nachfolgenden. 


Hergegen iſt das griechiſche ſehr einleuchtend, und paßend zum 
Innhalt derſelben. 

) Dieſe ganze Vetrachtung iſt vortrefflich und zum Innhalte 
paſſend. Man kann nicht erweiſen, daß die Perikope der Weiſe 
u. ſ. w. aus dem Propheten Jeremias 9, 28. 24. eingeſchoben 

ſey. 


Zwiſchen dem lezten Verſe des dritten Kapitels, und 
dem vierten liest der griechiſche Ueberſezer: 
Und Eli war ſehr alt, und ſeine Soͤhne giengen ihren 
Weg, und ihr Weg war bös vor dem Herrn. In den⸗ 
ſelbigen Tagen rotteten ſich die Philiſter zuſammen, dem 
Volke Israel ein Treffen zu liefern, und Iſrael zog in den 
Krieg ihnen entgegen.“) Da hergegen der hebraͤiſche gleich⸗ 
fan ex abrupto ohne alle Vorbereitung fo anfängt: Israel 
zog den Philiſtern in den Krieg entgegen. 


Im vierten Kapitel V. 7. Nach dem Hebraͤiſchen. 
Gott iſt im Lager angekommen. Weh uns. So war es 
vorhin nicht. 

Die Götter find zu ihnen ins Lager kommen. Hilf, o 

Herr, uns heute: So ſtand es geſtern und vorgeſtern nicht. 
V. 21. Nach dem Hebraͤiſchen. 

Sie hieß den Knaben Ikabod, und ſprach: die Herrlich⸗ 

keit Iſraels iſt dahin, weil die Lade Gottes genommen 

war, auch ihr Schweher und Mann dahin waren, und 

23 ſag⸗ 


ſey. Es iſt natuͤrlicher, daß Anna ſage: der Herr giebt un⸗ 
ſern Regenten Staͤrke, als daß ſie von einem Regenten 

oder Könige rede. Hanna verſteht durch Regenten die Nic? 

ter, und durch den Geſalbeten den Prieſter Eli beſonders. 


) Dieſe lezten Worte (von den erſten will ich das nicht vor 
gewiß behaupten) find zuverlaͤßig im Hebraͤiſchen geweſen. 
Denn fie füllen eine ſichtbare Lüke aus. Es verſteht ſich, daß 
ein Krieg entſteht, eh man zu Felde zieht, und daß die Fein⸗ 
de kommen, eh mau ihnen entgegen geht. Es wer auch um 
fo viel noͤthiger, zu erinnern, daß die Philiſter dee Israeliten 
beftiegt hätten, well wir hier zum erſtenmal ia dieſem Buche 

etwas von ihnen hoͤren. 
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ſagte: Die Herrlichkeit Iſraels it dahin. Denn die Lade 
Gottes iſt genommen. 

Nach dem Griechiſchen (der alexandriniſchen Hand⸗ 
ſchrift) Sie nannte den Knaben Ikabod. Da redten ſie 
(die Umftehenden) von der Lade Gottes, und von ihrem 
Schweher, und ihrem Mann, (und ſagten) dahin iſt IE 
raels Herrlichkeit. Denn die Lade des Herrn iſt genom⸗ 
men. Und ihr Schweher und Mann ſind tod. Sie (aber) 
ſagte: Dahin iſt Iſraels Herrlichkeit, weil die Lade Got⸗ 
tes weggenommen iſt. ) 


V. 6. Fuͤgt der griechiſche Ueberſezer hinzu: Mitten im 


ſelben Lande kamen Maufe hervor, und in der Stadt ward 
das Sterben groß. (Ein Achter Zufaz , wenigſtens was die 
Maͤuſe anbelangt). Wir wundern uns, im Hebraͤiſchen 
von dieſer Landplage nicht eher als Kap. 6, 4. etwas zu hoͤ⸗ 
ren. Ohne Zweifel ſtand etwas, das in unſe re Handſchrif⸗ 
ten fehlt, davon. 

V. 9. Findt ſich folgender Zuſaz in der griechiſchen Ue⸗ 
berſezung: v bono, Te} ewvrus edges. Die Ga⸗ 
thiter machten ihnen ſelbſt Size, (kunſtliche Sizba⸗ 
\ ken.) 


1 
) Hierinn glaube ich einen ſonderbaren Zug des Charakters der 
Nation zu finden, der im Hebraͤiſchen verlohren geht. Die Um⸗ 
ſtehenden beklagen zwar vor allen andern den Verluſt der Bunds⸗ 
lade. Doch fügen fie hinzu: Es iſt auch ein Ungluͤk fur die 
Republik, daß ſie einen Prieſter und Richter verlohren hat. 
Die achte Iſraelitinn erwiedert darauf nichts, als: uo welches 
Unpluͤk, daß die Bundeslade dahin iſt. Dieſer Unfall verſchlingt 
bey ihr alle uͤbrigen, und ſelbſt ihren eigenen Verluſt im Au⸗ 
genblite ihres Tods. Der Tert der 70. ſcheint mir alſo richti⸗ 
ger, und der hebraͤiſche, wegen der ſichtbar unnöthigen Wie⸗ 
derholung derſelben Worte von eben der Perſon — verſtümmelt. 
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ken). Entweder iſt dieß eine Gloſſe einiger Juden, die 

eine Ueberlieferung, betreffend die Natur der Krankheit der 
Philiſter, unter ſich hatten, oder dieſe Worte ſtanden 
wirklich im Hebraͤiſchen. Ich will nicht und kann nicht 
entſcheiden, welches wahrſcheinlicher ſey. 


V. 19. Im Hebraͤiſcken von Wort zu Wort: 
Er ſchlug unter den Maͤnnern von Bethſemes, weil ſie 
die Lade des Herrn geſehen hatten, und ſchlug unter dem 
Volke fiebenzig Maͤnner, fuͤnfzigtauſend Männer, 


Im Griechiſchen. 
Aber die Soͤhne der Jechonia hatten ein Mißfallen an den 
Bethſemitern weil fie die Lade des Herrn geſehen hatten, 
und ſchlugen unter ihnen 70. Männer und soooo, Maͤn⸗ 
ner ). 


Kap. IX, 25. Leſen wir im Hebraͤiſchen. 
Da giengen fie von der Höhe in die Stadt. Und er (Sa⸗ 
muel) redte mit Saul auf dem Dache. 


Im Griechiſchen. 
Da gieng er von Bama (das Ort haͤlt der Ueberſezer fuͤr 
94 den 


) Der hebräifche Tert iſt an dieſer Stelle wie man gegenwaͤr⸗ 
tig annimmt, fehlerhaft, weil er eine allzugroſſe Zahl der er⸗ 
ſchlagenen Bethſemiten angiebt. Und dieſer Fehler iſt alter, 
als die Ueberſezung, und gieng daher in dieſe über. Vielleicht 
iſt er hier durchaus verdorben, wenigſtens fehlt das regieren⸗ 
de Subſtantivum zum Zeitwort: erſchlug. Aber was fuͤr eines 
ſtund ehmals? Die griechiſche Leſeart iſt aͤuſſerſt ſonderbar. 
Wie entſtand, und wie konnte ſie entſtehen? Wenn das Wort 
Jehovah in der Urſchrift geſtanden iſt? 
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den Namen eines Orts) in die Stadt. Und man bereite: 
te dem Saul ein Lager auf dem Dache, wo er ſchlief ) 


Im X Kap. v. 21. leſen wir im Hebraͤiſchen. 
Da er den Stamm Benjamin, ein Geſchlecht nach dem 
andern herzutreten ließ, ward das Geſchlecht Matri ge⸗ 
troffen, und ward Saul der Sohn Kis getroffen. 
Im Griechiſchen: Als er den Stamm Benjamin ein Ge⸗ 
ſchlecht nach dem andern herzubrachte, ward das Geſchlecht 
Matrti getroffen; und als man das Geſch lecht Matrt ei⸗ 
nen Mann nach dem andern herzubrachte *) ward Saul 
der Sohn Kis getroffen. 
V. 27. Die Worte des hebraͤiſchen Textes: Er thate, als 
hoͤrte ers nicht, fehlen im griechiſchen. 


Kap. XI. v. 1. Nach dem Hebraͤiſchen. 
Und Nahas der Ammoniter zog herauf und belagerte Ja⸗ 
bes. 
Nach dem Griechiſchen: Es trug ſich nach einem Mond 


zu, daß Nahas, der Ammoniter heraufzog / und Jabes in 
Gilead belagerte. ) 


Kap. 

) Nach der Weiſe der Morgenlaͤnder, daß dem fo war, erhellt 
aus dem hebraͤiſchen Tert ſelbſt. v. 26. Alſo muß hier im He⸗ 
braͤiſchen eine Luke ſeyn, weil nicht angezeigt wird, daß Saul 
ſein Nachtlager auf dem Dache genommen, und doch v. 26. 


ſteht: daß Samuel den Saul vom Dache herunter gerufen 
habe. 


*) Dieß iſt gar nicht uͤberſluͤſig, und ohne Zweifel im Origi⸗ 
naltest geſtanden. 


1) Dieſe Zeitbeſtimmung fehlt ohne Zweifel aus Verſehen der 
Abſchreiber im Hebraiſchen. 
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Kap. XII, II. 
Den Bedan lein unbekannter Name.) 
Im Griechiſchen: Den Barak. 


Kap. XIII, 21, v. iſt im Hebraͤiſchen und Griechiſchen 


böoͤchſtverſchieden und unverſtaͤndlich. 


Kap. XIV, 14. v. im Hebraͤiſchen: 
Die erſte Niederlage , die Jonathan und fein Waffentraͤger 
verurſachten, erſtrekte ſich auf 20 Maͤnner, die in einer 
Juchart Akerfelds fielen. 

Nach dem Griechiſchen: 
Die erſte Niederlage richteten Jonathan und ſein Waffen⸗ 
träger ) mit Pfeilen, Felſenſtuͤken und Feldſteinen an, 
(von welchen) zwanzig Männer (umkamen.) 

. 23. leſen wir: Die Schlacht erſtrekte ſich bis Bethaven. 

Und alles Volk war bey Saul an der Zahl rodoo Mann 
ſtark. Das Kriegsvolk zerſtreute ſich in alle Staͤdte des 
Gebirgs Ephraim. 
v. 41. Im Hebraͤiſchen: Saul ſprach zu Gott: Schaffe 
Recht. Da ward Jonathan und Saul getroffen. Das 
Volk war frey. 5 
Im Griechiſchen: Saul fagte: Herr Gott Iſraels, war: 


um haft du deinem Knecht heute nicht geantwortet ? FE 


die Schuld auf mir oder auf meinem Sohn Jonathan, 
fo offenbare es, o Herr Gott Iſraels. Offenbare in dem, 
das du dem Volke Iſrael ſagſt, deine Heiligkeit. Da traf 
Ds das 

) Viel natürlichee (meint dieſe Erzaͤhlung von den 20 erften ers. 


ſchlagenen Philiſtern, wenn wir den griechiſchen Text vor uns. 
nehmen. 
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das Loos den Jonathan und Saul. Das Volk aber blieb 
frey. 

v. 42. Im Hebraͤiſchen: Saul ſprach: werfet das Loos 
uͤber mich und meinen Sohn Jonathan. Und das Loos 
traf den Jonathan. 

Im Griechiſchen: Saul ſprach: werfet das Loos zwiſchen 
mir und meinem Sohn Jonathan! welchen der Herr durch 
das Loos fuͤr ſchuldig erklaͤrt, der ſterbe. Das Volk ſagte 
zu Saul: dieß Wort ſoll nicht gelten! Saul behauptete ſein 
Anſehen uͤber das Volk, und man warf das Loos zwiſchen 
ihm und ſeinem Sohn Jonathan. Da traf das Loos den 
Jpnathan.) 


Im XVII. Kap. fehlen in der Vatikaniſchen Hand⸗ 
ſchrift der griechiſchen Bibel der 12. Vers und die folgen: 
den bis zum zaſten.) Ferner der arſte, der softe , der 
55 — 8sſte Vers. 

Im 
2) Ich halte dieſe Zuſaͤze beyde für acht. Nichts bewegt uns 
zu glauben, daß ſie erdichtet ſeyen. Das kurze Gebeth: 
Schaffe Recht, iſt unſchiklich, ſieht eher einem Befehl als 
einem Gebethe gleich. Die Betheurung Sauls, wer ſchul⸗ 
dig ſey, ſollte ſterben, und des Volks Proteſtation ſchiken ſich 
gut zu dem Verhalten, das beyde in dieſer Sache beobachtet 
haben. Saul traute ſich zu, er ſey unſchuldig, und wußte, 
daß man ihn auch allenfalls nicht beym Wort nehmen würde. 
e) Daß dieß ganze Stuͤk, und auch die folgenden in der Vatika⸗ 
niſchen Handſchrift fehlenden Perikopen undcht ſeyn, halt Rit⸗ 
ter Michaelis aus wichtigen Gründen für wahrſcheinlich. 
Wirklich darf man nur mit Nachdenken leſen, um es unbe⸗ 
greiflich zu finden, daß Davids hier Erwaͤhnung geſchieht, 

als ob wir hier das erſtemal von ihm hörten , daß er flatt - 
um Saul vermoͤg feiner Waffentraͤgerſtelle zu feyn , da⸗ 


D 
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Im XVIII. fehlen in eben der Handſchrift die erſten 
ſechs Verſe, im achten Vers die Worte: Nun mangelt 
ihm noch das Königreich, Der ſiebenzehnte, achtzehn⸗ 
te und neunzehnte Vers, und die Worte des zuften Verſes: 
Saul ſagte zu David: durch zwey D ſollſt 


du heut mein Schwiegerſohn werden. 
Im XIX, Kap. 22. 


Im Griechiſchen: Und Saul erzuͤrnte fi) / und gieng 
ſelbſt nach Arimathaim. 


Im 
heim iſt, von Haufe in Sauls Lager geſchlichen kͤmmt, und 
da fo wenig bekannt und verachtet iſt, als wenn er noch im: . 
mer ein bloſſer Hirtenknabe wäre. Man ſtreiche dieß aber 
weg , und leſe fort. Wie natürlich und zuſammenhaͤngend 
wird alles? Der arſte und goſte Vers find nicht geſchikt, durch 
ihren Juhalt die Geſchichte zu beleuchten, oder zu ergänzen. 
Die lezten würden die allergroͤſte Dunkelheit über dieſe ganze 
Geſchichte verbreiten, denn wie iſt es möglich, daß Saul und. 
ſein Feldhauptmann einen Juͤngling, der erſt Sauls Harf⸗ 
ſchlager, hernach fein Waffentraͤger geweſen, weder dem 
Geſicht noch dem Namen nach kennen. Die erſten Verſe des 
achten Kapitels haben wenig Wahrſcheinlichkeit. Wir leſen 
ſchon hier, was erſt in ber Folge erzählt werden ſoll, daß 
Saul dem David eine Befehlshaberſtelle im Kriege uͤbertra⸗ 
gen, und daß er einige glükliche Feldzuͤge gethan, da wir 
doch noch erſt hören ſollen, was ſich zutrug, als dieſer Feld⸗ 
zug, worin Goliath blieb, geendiget war. Im 19—2xſten V. 
trägt Saul dem David feine altere Tochter ohne Umſchweif 
an, und giebt fie nachher einem andern. Im zaſten ver⸗ 
ſpricht er dem David gleichwohl beyde Töchter, von denen er 
doch eine ſchon weggeben hatte. Ich uͤberlaſſe jedem zu beur⸗ 
theilen, ob hier die Verwirrung nicht handgreiflich iſt. Und 
wie wenig reimt ſich hintennach die Art, wie Saul dem 
David feine jüngere Tochter antragen laßt, da er ihm doch. 
beyde ſchon mit duͤrren Worten verſprochen hatte, und dieſe 
Umſchweife gar nicht mehr noͤthig, andern. hoͤchſt ſeltſam 
ſeyn mußten. 
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Im XX. Kapitel v. 14. 15. 16. 

Nach dem Hebraͤiſchen, ganz vollkommen wortlich: 
Auch nicht, wo ich noch lebe, thu keine Barmherzigkeit 
des Herrn an mir, daß ich nicht ſterbe. Wende deine 
Barmherzigkeit nicht von meinem Hauſe in Ewigkeit, auch 
nicht / wenn der Herr jeden Feind Davids von der Erden 
vertilgen wird. Und Jonathan machte einen Bund mit 
Davids Hauſe; und der Herr wird die Feinde Davids 
ſtrafen. Dieſe Worte ſind keines zuſammenhaͤngenden Ver⸗ 
ſtands faͤhig. Und doch haben die Ueberſezer einen ſolchen 
in den Text bringen wollen. Sie lauten in der griechi⸗ 
ſchen Bibel fo, in der alexandriniſchen Handſchrift: 
„Wenn ich alsdenn noch lebe, fo thue Barmherzigkeit des 
Herrn an mir. Wenn ich ſterbe, ſo wende deine Barm⸗ 
herzigkeit nicht von meinem Hauſe in Ewigkeit. Wo aber 
nicht (wo ich mein Verſprechen nicht halte,) ſo moͤge, 
wenn der Herr jeden Feind Davids von der Erde ausrot⸗ 
tet, auch der Name Jonathans vom Haufe Davids ausge⸗ 

rottet werden (denn) der Herr wird die Feinde Davids 
traſen. “ ) 


Kap. XXII. nach dem Hebraͤiſchen v. 11. 12. Wer⸗ 
den mich die Buͤrger von Kegila ihm ausliefern, und wird 
Saul herabkommen, wie dein Knecht gehört hat? Herr 
Gott Iſraels, eroͤfne deinem Knecht das. Der Herr ſprach: 
Er wird herabkommen. David ſprach: Werden aber die 

Buͤrger 
) Die griechiſche Ueberſezung giebt einen zuſammenhaͤngenden 

Verſtand, wenn ſtatt Eg lud eg updyfrrus gefezt wird. Im 

Hebraiſchen aber find Sakunfen , wie jeder ohne Muhe ſieht, 

die ſehr ſchwer zu ergänzen ſeyn dürften 
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Buͤrger zu Kegila mich und meine Maͤnner dem Saul 
ausliefern? Der Herr ſprach : Sie werden dich auslie⸗ 
fern. ) 
Rach dem Griechiſchen: 
Wird Saul daran verhindert werden? Und wird Saul 
nun herab kommen, wie dein Knecht gehoͤrt hat? Herr 
Gott Israels, eröfne deinem Knecht dieſes. Der Herr 
ſprach: Er wird daran verhindert werden. David ſprach: 
Werden aber die zu Kegila mich und meine Maͤnner dem 
Saul ausliefern? Der Herr ſprach: Sie werden dich aus⸗ 
liefern. 
Kap. XXVI, v. 21. 


Der König Iſraels zieht aus: eine Floh zu ſuchen, 
wie ein Core auf den Bergen feiner: Beute auflaurt. 
(verfolget wird, uͤberſezen andere) U. 


Nach dem Griechiſchen: Der König Ifraels iſt ausgezo⸗ 


gen, meine Seele zu ſuchen, wie ein Nachtrabe ſeiner Bau⸗ 
te auf den Bergen auffaurt. “) 
Kap. 
„) David würde nach dem bebraͤiſchen Texte zweymal eben die 
Sache gefragt haben, ob ihn nehmlich die Burger zu Kegila 
dem Saul ausliefern wuͤrden? Seine erſte Veſorgniß ſcheint 
dieſe geweſen zu ſeyn: Saul wurde es denen zu Kegila wie 
den Bürgern zu Nobe machen, nach v. 10. Alſo fragt er auch 
zuerſt; E= amαναννν r wird ihm das verwehrt werden? 
Da Gott mit Ja antwortet, fragt er: werde aber nicht ich, 
und die Meinigen das Opfer der Sicherheit dieſer Stadt wer⸗ 
den, wenn ich bleibe? 


J Wp bedeutet auch nach den 70. ſelbſt ein Medbahn; und 

ſo uͤberſezen einige dieß Wort hier. 
) Der Zuſammenhang macht die Leſeart der griechiſchen Bibel 
wahrſcheinlicher. David will die Unbiuigkeit des Betragens 
Sauls, 
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Kap XVIII, 16. Nach dem Hebräifchen. 

Da der Herr dich verlaſſen hat, und dein Feind gewor⸗ 
den iſt. 

Nach dem Griechiſchen. 
Da der Herr dich verlaſſen hat, und mit n Naͤchſten 
if. R 
V. 19. Morgen wirſt du und deine Söhne bey mir ſeyn. 

Nach dem Griechiſchen: 
Morgen wirft du und mit dir deine Söhne fallen. 


Kap. XXIX, 10. Nach den Worten: die Knechte dei⸗ 

nes Herrn, die mit dir gekommen find, findt ſich im Grie⸗ 
chiſchen folgender Zuſaz: 
„und geht an den Ort, den ich euch angewieſen habe. Ach⸗ 
te der unnuͤzen Worte (der Kriegsoberſten) nicht. Denn 
ich halte dich für rechtſchaffen. Macht euch früh auf den 
Weg. „ 


Ich glaube, daß dieſe kleine Sammlung der Leſearten 


des erſten Buchs Samuels geſchikt iſt, uns von der Ueber⸗ 


ſezung der LXX. guͤnſtige Begriffe einzufoͤſſen, nicht inſo⸗ 


weit fie Ueberſezung ſondern inſoweit fie nach alten Hand⸗ 


ſchriften von groͤßerm Werthe, als die Maſorethiſchen ver- 

fertiget, und eine Quelle ſolcher Varianten, deren Alter 

fie wichtig macht, iſt. Man uͤberlege, daß rooo, und 

mehr Jahre keine Kleinigkeit find — So ſehr überfieigt 

aber 

Sauls, und feinen. Blutdurſt eigentlich ſchildern, nicht, wie 

er das erſtemal that, als ihm Saul in die Haͤnde fiel, feine 

Thorheit, daß er einen ohnmaͤchtigen geringen Mann ſo ſehr 
verfolge. 
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aber das Alter der Ueberſezung der LXX, immer das AL 
ter unſrer hebraͤiſchen Handſchriften, wenn ſie auch noch 
ſo neu waͤre. Denn zu Chriſtus Zeit muß ſie bereits exi⸗ 
ſtirt haben. Dieſe Ueberſezung hat dann bey ihren Feh⸗ 
lern allen nichts deſto weniger einen hohen Werth; und 
koͤnnte uns gute Dienſte leiſten, wenn fie als Ueberſezung 
auch noch ſo einen geringen Werth haͤtte. Die ſtlaviſche 
Anhaͤnglichkeit der Ueberſezer an den hebraͤiſchen Tert, die 
ſie oft zu den craſſiſchen Sprachfehlern, und unverzeihlichen 
Solöoͤcismen verleitet, leiſtet uns ſelbſt fuͤr die aͤngſtliche 
Puͤnktlichkeit Gewaͤhr, mit der ſie uͤberſezt haben. Sie 
werden alfo wohl keine Zuſsze zum Text gemacht, ſondern 
ihn haben getreu fo gegeben, wie er zu ihrer Zeit beſchafz 
fen war. 8 i 


Die Ueberſezung der LXX. iſt auch in Punktirung des 
hebraͤiſchen Terts von Wichtigkeit, welches ich zum Be⸗ 
ſchluß anzumerken nicht für unnoͤthig halte. Man weiß, 
daß die mafprethifchen Punkten kein Aufferes Anſehen ha⸗ 
ben, und es jedem frey ſteht, davon abzugehen, der eine 
Art zu punktiren auf die Bahn bringt, von der er darthun 
kann, fie ſey beſſer, d. i. mit dem Zuſammenhang und 

Innhalte des Texts uͤbereinſtimmender. Wenn es authen⸗ 
tifche Punkte gäbe, fd kaͤme dieſes Vorrecht den Punkten 
der Handfehriften der griechiſchen Ueberſezer weit eher zu. 
Ich will noch ein paar Beyſpiele ſolcher von den LXX. 
wegen Verſchiedenheit der alten Punktirung anders über⸗ 
fester Stellen herſezen, ſo wie fie mir beyfallen. 


Gen 
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Gen. IV, 7. uͤberſezen wir ſo: 
Iſt dem nicht ſo, wenn du dich beſſerſt, fo wird dir dei— 
ne Suͤnde vergeben? Beſſerſt du dich aber nicht, fo ruhet 
deine Suͤnde vor der Thuͤre. Sie begehret deiner (dich 
zu beherrſchen) du aber ſollſt fie beherrſthen. 

Die griechiſche Bibel uͤberſezt ſo, weil ſie dieſe Wor⸗ 
te anders punktirt. 
Nicht ſo? Wenn du recht geopfert, aber nicht recht getheilt 
Halt, haft du gefündigt ? Sey ruhig. Er (Abel) wird ſich 
zu dir wenden, und du wirſt uͤber ihn herrſchen. 


Im Buche Hiob 36, 31. 32. überft Luther: 

Er dekt den Bliz wie mit Haͤnden, und heißts doch wie⸗ 
derkommen. Davon zeuget ſein Geſell, nehmlich des Don⸗ 
ners Zorn in den Wolken. 

Andere uͤberſezen: 

Er bedekt das Licht mit den Haͤnden, und gebietet ihm, 
wem es begegnen ſoll. Er zeigt dadurch feine Güte bey⸗ 
des dem Vieh und den Erdgewaͤchſen. 

Andere uͤberſezen anders. Der LXX. Ueberſezung gicht 
dieſen Vers nach einer andern Punktirung ſo: 

Er zeigt dadurch feinem Freund die Geſchoͤpfe und die Un⸗ 
gerechtigkeit. 

Symmachus uͤberſezt, indem er anders punktiert, bez 
ſer: Er zeigt dadurch ſeinem Freund ſeinen Eifer wider die 
Ungerechtigkeit, welche Ueberſezung, wenn de Bliz be⸗ 
deutet, vermuthlich die wahre iſt.) 

) Dieſe Stelle kann gleich punktirt und doch hoͤchſt verſchler en 


uͤberſezt werden. Die beſte Bedeutung aber giebt allem 2. = 
ſehen nach eine neue Punktirung. 


Pr 
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Ver mehr Benfpiele zu ſehen wünſcht, ſidt in Lud⸗ 
wig, Rapels Critica facra ſehr viele. 
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Ghei Todeskampf im Garten. 05 


Aus dem Theological Repofitory, Val) III. p. 3775 
Ian ühberſezt. 
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zan 204 22 2. 
Ma hat 2 Be der seien, Kirche bie, Dar 
nung angenommen, welche der Apoſtel Johannes 1 Br. IV 
3. für ‚gefährlich anſieht , — daß nemlich Chriſtus nicht ins 
Sleiſch gekommen, und dem zufolge auch den Empün⸗ 
dungen, wo andere Menſchen, nicht unterworfen geweſen 
ſey, Der Apoſtel ſcheuet ſich nicht öffentlich zu erklaren, 
dieſe Meynung komme vom Antichriſt her der das groſſe 
Verderbniß, welches, wie er durch den Geiſt der Weiſſg⸗ 
gung wußte, unter die Chriſten kommen ſollte, unterſtüzen 
wuͤrde. Der Verfaſſer des Briefs an die Hebraͤer dringt 
ebenfalls sehr ſtark darauf, daß Christus ein volllommenes 
Mitgefuͤhl von unſren Schwachheiten gehabt habe. Es 
muß mithin eine Sache von Wichtigkeit ſeyn, aus den 
Umſtaͤnden in der Geſchichte Chriſti zu zeigen, daß er in aller 
Abſicht nach Leib und Seele eben das geweſen ſey, was 
andre Menſchen ande 0 


div. n, Date UI. I. get, 3 5 Ders 
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Dergleichen Betrachtungen tragen nicht wenig zur in⸗ 
nern Evidenz des Chriſtenthums bey, indem wir daraus 
fehen , daß die Beſchreibungen der Evangeliſten keine Er⸗ 
dichtungen oder Erſcheinungen, ſondern wirkliches Leben 
wie es ſeyn ſollte, zum Gegenſtand haben. Denn hätten 
ſie erdichtet, und bloß aus ihren Imagination geſchrie⸗ 
ben, fo. haͤtten ſie gewiß, bey ihrer Unwiſſenheit in der 
Philoſophie, ſolche Schnizer begangen, und Sachen vor⸗ 
gebracht, derer Ungereimtheit und Unnatuͤrlichkeit bey 
izigen vervollkommneten Kenntniſſen auffallend ſeyn müßte, 


Einer der auſſerordentlichſten umſtaͤnde in der Ger 
ſchichte unſers Herrn iſt fein blutiger Schweiß in dem 
Garten, am Abend vor ſeinem Leiden, deſſen bey Lukas 
Kap. XXII. 44. Meldung geſchiehet. Der Umſtand iſt fü 
auſſerordentlich, daß er vermuthlich keinem Skribenten bey 
einer Erdichtung beygefallen waͤre, oder wenn er's waͤre; 
der Skribent doch keinen Gebrauch davon gemacht hatte, 
weil hoͤchſt wahrſcheinlich nichts dergleichen vorher aus Er⸗ 
fahrung bekannt geweſen waͤre. Wenigſtens muß das Phaͤ⸗ 
nomen ſehr ſelten geweſen, und folglich dem Widerſpruch 

ſehr ausgeſezt geſchienen haben. Daß inzwiſchen die Sache 
in einem ſehr ſchlaffen und kranken Zuſtand des Koͤrpers 
möglich ſey , wird man nicht in Abrede ſeyn. Ich glaube 
ſogar, daß die Hervordringung des Bluts durch die Schweiß⸗ 
loͤcher der Haut bey Sterbenden keine gar ſeltene Erſchei⸗ 
nung ſey. Zween merkwürdige Falle dieſer Art werden in 
den Actis Phyfico Medieis Norimbergæe Vol. 8. p. 428. er⸗ 
zaͤhlt; der eine von einem Knaben von ſchlaffer Leibsbeſchaf⸗ 
fenheit 
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ſenheit , welcher heftigen Convulfionen und Kraͤmpfungen 
unterworfen war, und oͤftere Blutſchweiſſe hatte; der an⸗ 
dere von einem Manne von ohngefehr 30 Jahren in aͤhn⸗ 
lichen umſtaͤnden: Aber daß eben dieß eine Wirkung und 
Folge einer groſſen Zerruͤnung des Gemuͤths ſeyn koͤn⸗ 
ne, hat, ſo viel ich weiß noch Niemand aus Beobach⸗ 
tung ahnlicher Dinge in der Geſchichte der Menſchheit hin⸗ 
laͤnglich erläutert, Doch habe ich in dem vorher angezoge⸗ 
nen Werke Vol. I. p. 84. auf einen Fall getroffen, der die⸗ 
ſem ſehr nahe kommt. 


Der Fall betrift einen gewiſſen Joachim Scacerna von 
Ferrara gebürtig einen Mann, der 62 Jahr alt und bey 
vollkommener Geſundheit war, den aber die Beſchuldigung 
eines Verbrechens, woran er nicht den mindeſten Theil zu 
haben bezeugte, aufs heftigſte aͤngſtigte. Von dieſem wird 
gemeldt, einer feiner Freunde, bey dem er fein Ungluͤt be⸗ 
jammerte, habe ihn geſehen Thraͤnen vergieſſen, die dem 
Blut glichen. Als er in Verhaft kam, wurden ſeine Thraͤ⸗ 
nen noch blutiger. Mit dieſem Simptom vereinigte ſich 
eine Schaͤrfe, die ſich uͤber ſeinen ganzen Leib ausbreitete, 
woraus ein boͤsartiges Fieber entſtand, das ihn in dreyen 
Tagen wegnahm. 


Daß einige Menſchen uͤber der Bangigkeit ihrer Seele 
ſchwizen, iſt eine fo bekannte Sache, als daß andere dar⸗ 
über in Thraͤnen ausbrechen. Wenn ſich daher die Thraͤ⸗ 
nen mit Blut färben können, ſofern die Seele in unge⸗ 
wohnliche Bewegung gerathen, fo kann dieß ebenfalls bey 

J 2 dem 
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dem Schpweiſſe geſchehen. Geſezt / unſer Herr ſeh in allen 
Abſichten ein Menſch geweſen, fo iſt die Vermuthung fo 
unwahrſcheinlich nicht, daß feine Seele über den nahen und 
gegenwartigen Anblik feiner Leiden, die er ſamt allen fie 
begleitenden martervollen und ſchmaͤhlichen umſtaͤnden deut⸗ 
lich vorher wußte, in die hoͤchſte Bewegung, die ſich nur 
denken läßt, gerathen; obgleich er fie, fo lange fie noch ent⸗ 
fernt waren, mit Feſtigkeit und Gemuͤthsruhe anzuſehen ver⸗ 
moͤgend geweſen. Selbſt ein nur einen Augenblik dauren⸗ 
der und in ſeinen Folgen unbedeutender Schmerz, wie das 
Ausreiſſen eines Zahns, iſt im Stande das Gemüth ge 
wiſſer Perſonen, die eine lebhafte Furcht davor haben, auf 
eine ungemeine Weiſe zu beunrühigen. Der Schmerz 
ſelbſt, wenn er da iſt, (und das nemliche gilt auch von 
Uebeln einer jeden andern Art) kommt in keine Vergleichung 
mit dem Gefühl, das demſelben vorhergieng. Inzwiſchen 
iſt zu bemerken, daß die Seele unfers Herrn ſchon vor 
feinem Kampfe im Garten, und ſogar vor feinem lezten 
Nachteſſen mit ſeinen Jüngern uͤber der Betrachtung ſei⸗ 
nes annaͤhernden Todes ſehr beunruhiget ward. Joh. 12 
27. Izt iſt meine Seele 9 8 0 


Unſer Herr muß um ſo mehr gefühl haben, da ſeine 
Lage in mancher Abſicht ganz fonderbar und ohne Beyſpiel 
war, welches bey keinem ſeiner Nachfolger der Fall gewe⸗ 
fen. Zudem muß feine Seele aͤuſſerſt gelttten haben in 
dem Streite zwiſchen den entgegengeſezten Vorſtellungen 
feines Leidens und Tods, von der einen Seite, und fei⸗ 
ner unmittelbaren Auferſtehung und Erhebung zur hoch 

ſten 
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ſten Stufe der Ehre und Macht von der andern. Die bloſſe 
Erwartung zu leiden mit einer entfernten Ausſicht auf 
Belohnung hatte vielleicht die Seele nicht ſo gewaltig er⸗ 
ſchuͤttert. 


Der Blutſchweiß unſers Herren iſt ein ſicherer Beweis, 
daß ſein ganzes Nervenſyſtem über die Maaßen in Un⸗ 
ordnung gerathen; und man weiß, daß keine koͤrperliche 
Unbehaglichkeit mit ſolcher Bangigkeit und Seelenſchauer 
verbunden iſt, wie diejenige, die man von den Nerven 
herleitet. Die wunderbare Huͤlfe, die er empfieng, war 
vermuthlich dieſem Umſtand in ſeinem Fall angemeſſen, 
ohne welche es für ihn natürlicher Weiſe unmöglich gewe⸗ 
ſen waͤre, ſeine herangekommenen Pruͤfungen und Leiden 
mit der gehörigen Gemuͤthsruhe auszuhalten, wozu er, wie 
wir ſehen, kurz darauf wieder gelanget, und darinn ſich 
ſtets gleichförmig geblieben iſt. Ja, ohne dieſe Dazwiſchen⸗ 
kunft haͤtte ſich eine ſo gewaltige Unordnung in dem gan⸗ 
zen Syſtem des Körpers mit dem Tode endigen können, 
fo daß buchſtaͤblich wahr ſeyn kann, was unſer Herr füge 
te: meine Seele iſt um und um bis auf den Tod 
bekuͤmmert Matth. 26, 38. 


Der Kelch, um deſſen Wegnehmung unſer Herr bat, 
war hoͤchſt wahrſcheinlich eben dieſe koͤrperliche Unbehag⸗ 
lichkeit und die Bangigkeit der Seele, welche dieſelbe ver⸗ 
urſachte; zumalen es nicht fein Leiden und Tod am Kreu⸗ 
ze ſeyn konnte, wovon er ſich allezeit auf eine Art aus⸗ 
druͤkte, die. feine vollkommenſte Zufriedenheit zu verſtehen 
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gab. Er wußte, daß eben dieß zum groſſen Endzwek ſei⸗ 
ner Sendung und zu ſciner Beruhigung, wordurch er haupt⸗ 
ſaͤchlich der Gegenſtand des Wohlgefallens ſeines Vaters 
war, unumgänglich nothwendig ſey. Darum liebet mich 
der Vater, daß ich mein Leben laſſe. Joh. 10, 17. 18. 


Auf dieſen Seelenkampf nimmt vermuthlich der Ver⸗ 
faſſer des Briefs an die Hebraͤer Ruͤkſicht, wenn er Kap. 
5/ 7. ſagt: daß Chriſtus in den lezten Tagen feines 
Sleiſches Gebete und demüthige Bitten zu dem geo⸗ 
pfert habe, der ihn von dem Tode erloͤſen möchte, 
mit ſtarkem Geſchrey und Thraͤnen, und it erhöret 
worden in der Furcht, oder beſſer, um ſeiner Gelaſſen⸗ 
heit und Gottergebenheit willen. 


Da der Mann, der blutige Thraͤnen weinte, bald an. 
einer Krankheit ſtarb, die dieſem umſtand vorhergieng; 
ſo iſt es eben ſo wenig eine unmoͤgliche Sache, daß unſer 
Herr durch dieſen ſeinen Seelenkampf ſo ſehr geſchwaͤcht 
wurde, daß zugleich durch die ſcharfen Geiſſelſtreiche und 
die Verhoͤnungen, die er vor feiner Hinfuͤhrung zur Kreu⸗ 
zigung und auf dem Wege dahin erdulden mußte, feine 
Lebenskraͤfte weit geſchwinder erſchoͤpft worden, als bey 
den zween Moͤrdern; welches uns Grund genug iſt, war⸗ 
um er eines natürlichen Todes früher als jene geſtorben, 
woruͤber Pilatus ein ſo groſſes Erſtaunen aͤuſſerte. Ich ge⸗ 
ftehe, daß ich aͤuſſerſt ungeneigt bin, anzunehmen, Chri⸗ 
ſtus, der nie kein Wunderwerk zu ſeinem ſelbſt eigenen 
Behuf verrichtete habe eine wunderthaͤtige Kraft ange⸗ 

wen⸗ 


wendet, um feinem Leben vor der Zeit ein Ende zu ma⸗ 
chen, in welcher die Marter, die er ausſtund, es bewirkt 
hätten. Das laute Geſchrey, das er gerade vor feiner 
Ausathmung von ſich ließ mag die Wirkung der Convul⸗ 
ſionen geweſen ſeyn, die, wie es nicht unwahrſcheinlich 
iſt, ihn in feinen lezten Augenbliken überfallen hatten. Die 
Schaͤrfe, die an dem Scacerna vor ſeinem faulen Fieber 
ausbrach, muß auch von einer krämpfigen oder gichtriſchen 
Art geweſen ſeyn. 


Zu ſaz. 


Man erlaube, den vorhergehenden Bemerkungen pag. 
476. über Chriſti Todeskampf im Garten, die zu be⸗ 
weiſen abzielen, daß der blutige Schweiß ein natuͤrliches 
Phanomen, die Wirkung groſſer Gemuͤthͤbewegung gewe⸗ 
ſen, folgende Thatſachen beyzufuͤgen. 


Ein Verbrecher, in einem gewiſſen Theil Italiens, 
ein Mann von vollkommener Geſundheit, ward von aͤuſ⸗ 
ſerſtem Schreken ergriffen, da ihm das Todesurtheil ge⸗ 
faͤlt wurde, und ſchwizte fo haufig Blut, daß, wenn ich 
mich recht erinnere, er ſtarb, bevor er auf die Richtſtaͤtte 
konnte gebracht werden. Einer meiner Freunde, der mir 
dieſe Begebenheit erzaͤhlte, verſprach mir einen beſondern 
umſtaͤndlichen Bericht ſamt den Gewaͤhrsmaͤnnern dafür 
zuzuſenden; da ich aber dieß zur Zeit noch nicht erhalten, 
bin ich genoͤthiget, der Begebenheit nur überhaupt zu ge⸗ 
denken. 
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% Hr. Samer Taylor bon Rochdale in Lankasbire, ein 


Sins bon a chöner Halt und zarter Conſtitution nahm vor 
W915 get ſtark am Leibe a Als er darüber ſeinen 


e nahe / Ward, wiewohl er vor dem Tode keine Furcht 


hatte el eilen allgemeinen“ Zittern und Gemuͤthsſchre⸗ 


ken seen) Fire dem er haufig ſchwizte und man 
an dreh Orten aug feiner Stirne Blut hervorauellen ſuh. 


Eine Perſon, die neben ihm und feinem Bedienten ſuß, 
wiſchte, um ſich über dieſen auſſerordentlichen Umſtand zu 
befriedigen , ohne ihn zu beunruhigen, ihm das Geſicht mit a 


einem reinen weiſſen Schnupftuch / und unterſuchte es bey 


Muſſe. Ohngefehr eine halbe Stunde hernach erholte ſich 


Hr. Taylor vollkommen bon feiner Bangigkeit und ſtatb 
nie geſtztemm und ruhigem Gemüthe. Dies ereignete ſich 


im Jahr 1769. Ein Verwandter des Hr. Taylors / der den 
Ort, wo das Blut hervorkam, ſah, gab mir dieſe Nach⸗ 
richt mit der Erlaubniß, ſie dem Publikum zur * 
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Eine Vorleſung 
vor der aſcetiſchen Geſellſchaft 


TIER Zurich 


ueber die Aufgabe: 


; wie muß eine gute Predigt uͤberhaupt beſchaffen 


ſeyn? — Nennet oder weiſet uns ein Muſter 
einer gedrukten oder geſchriebenen Predigt vom 


erſten Range, und zaͤhlet uns die Merkmahle 
ihrer Guͤte her. 


Jo ſehe die Frage / die Sie, meine Herren und Bruͤ⸗ 
der, mir zur Beantwortung aufgegeben haben / ſo an, 
daß ſie von mir mehr nicht fodern, als daß ich Ihnen 
von der Beſchaffenheit einer guten, wohl eingerichteten 


Predigt diejenigen Gedanken mittheile ! die ich theils aus 
eigenem Nachdenken über die Sache geſammelt theils mir 


aus guten Muſtern abgezogen habe. Sie egen mir alſo 


die muͤhſame Arbeit nicht auf / allen den add betheriſcher 
Lehrbuͤcher, die von der Kunſt zu ptedigen handeln, zu 
durchſtoͤbern / und nachdem ich einen reichen Fang zahllo⸗ 


fer Regeln gemacht davon einen Skeleton abzuſtreifen 
und wie eine Raritäͤt aufzustellen: ſondern Ihre Foderung: 
gehet dahin, daß ich Ihnen von einer guten Predigt nach 
den Begriffen, die ich davon habe, die erſten und weſent⸗ 
lichſten Lineamente zeichne; und Sie betrachte ich dann 


i als meine gewogenen und unpartheyiſchen Richter die das 
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Mangelnde und Fehlerhafte meines Grundriſſes durch Ihre 
Anmerkungen ergaͤnzen und verbeſſern werden. — 


Der bequemſte Weg alſo, Ihrer Forderung ein Ge⸗ 
nüge zu leiſten, daͤucht mir dieſer zu ſeyn: Ich ſeze mich 
an mein Pult hin, und laſſe mir ſeyn, ich müſſe eine 
Predigt aufſezen — eine Rede, die nach Anleitung einer 
Stelle der H. Schrift zum Unterricht meiner Zuhörer in 
den Lehren der Religion und zu ihrer moraliſchen Verbeſ⸗ 
ſerung abzweken ſoll. Ich denke izt uͤber die Einrichtung 
einer ſolchen Rede nach. Die Grundlage dazu iſt, wie ge⸗ 
ſagt / eine Stelle der H. Schrift. Gewahre ich nun, daß 
es wegen der meiner Predigt geſezten Schranken der Zeit 
der genugſamen Ausführung irgend eines weſentlichen Theils 
derſelben ſchaden wuͤrde, wenn ich mit einem gewöhnlichen 
Eingang anfienge, und daß weder der Zuſammenhang, 
noch eine vorläufige Aufheiterung des Textes, noch eine 
nothwendige Vorbereitung meiner Zuhörer einen ſolchen 
Eingang erfordere; ſo laſſe ich ihn weg ohne Furcht eine 

Unregelmaͤſſigkeit dardurch zu begehen, und fange ſogleich 
mit Ankuͤndigung und Behandlung der Hauptmaterie an, 
wovon ich nach Anweifung meines Textes zu reden habe, 
Sind dieſe Gründe nicht vorhanden, ſo finde ich für ſchik⸗ 
licher, die Zuhörer, zu meiner Abhandlung vorzubereiten, 
und ihre Aufmerkſamkeit durch einen wohlangelegten Ein⸗ 
gang zu reizen und aufzuweken. Dieſer Eingang iſt als⸗ 
dann kurz, niemals ſo groß als ein Haupttheil der Pre⸗ 
digt; er iſt deutlich, auf den Hauptgegenſtand der Rede 
paſſend, und daher hergenommen entweder von dem Zus 

= ſam⸗ 
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ſammenhange meines Textes mit dem vorhergehenden, oder 
von einer vorlaͤuftigen Aufheiterung deſſelben, oder von 
der Wichtigkeit und Nuzbarkeit der darinn enthaltenen Sa⸗ 
che, oder von feiner Schiklichkeit für die gegenwartigen 
Zeitumſtaͤnde. Am Ende ſchließt er ſich mit einem kurzen, 
klaren und beſtimmten Saze, der dem Zuhörer den gan⸗ 
zen umriß meiner Predigt mit einmal vorſtellt, und ſo⸗ 
wohl ſeine Aufmerkſamkeit als ſein Gedaͤchtniß ungemein 
erleichtert / beſonders wenn ich dann aus dieſem Saze eben 
ſo kurz, beſtimmt und deutlich die Theile meiner Rede 
herausziehe , die ſich ungezwungen aus dem Texte ergeben, 
und wo moglich den Text erſchöͤpfen, fo daß ihrer weder 
mehr noch weniger ſind, als in dem Texte liegen, und je⸗ 
der Theil für fich wieder einen Saz ausmacht, der aber 
mit den übrigen, in Verbindung ſteht. Ich muß dieſe Ein⸗ 
theilung machen, damit der Zuhoͤrer waͤhrend meiner Ab⸗ 
handlung ſich nie für. überrafcht halte, immer wiſſe, wo⸗ 
von die Rede ſey, und deſto leichter die Folge meiner Ge⸗ 
danken und Betrachtungen uͤberſehen, prüfen. und behalten 
konne, wenn er immer den Saz vor Augen hat, auf den. 
ſich alles, was ich ſage / beziehet. 


Bey der Texterklaͤrung — ſie mag nun einen Theil; 
meiner Rede ausmachen, oder derſelben als Eingang vor⸗ 
hergehen — werde ich mich wohl hüten, einen Text erklaͤ⸗ 
ren zu wollen, welcher keiner Erklaͤrung bedarf. Bedarf 
er aber einer, ſo mache ich mirs zum Geſez , meine Zu⸗ 
hoͤrer nicht durch Anfuͤhrung verſchiedener Ueberſezungen, 
Auslegungen, Wortzergliederungen zu verwirren. Ich er⸗ 

inne⸗ 


innere mich hierben und Sie, m. H. und Bruͤder erin⸗ 
nern ſich mit mir deſſen, was unſer Zochwürdige Zerr 
Antiſtes hierüber, ſo vortrefflich und unnachahmlich in ei⸗ 
nigen feiner, Synodal Reden vorgetragen hat. — Ich muß 
alſo uͤber meinen Text gerade ſo viel vorbringen, als zur 
Aufheiterung und zum richtigen Verſtand deſſelben noͤthig 
iſt , und das mit moͤglichſter Deutlichkeit, Beſtimmtheit 
und Faßlichteit / weil viel daran gelegen iſt „daß das, was 
die Grundlage der Predigt ausmacht, nemlich der Text 
richtig verſtanden und leicht gefaſſet werde. 


n 00 ente nun auf die Abhandlung der Theile, 
welche entweder eine Lehre oder eine Pficht der Religion 
enthalten; daher die Eintheilung der Predigten in dogma⸗ 
tiſche und moraliſche entſtanden iſt. — Hier ſeze ich mich 
ganz an die Stelle meiner Zuhoͤrer. Ich laſſe mir ſeyn 
als waͤre ich ſelbſt noch unbelehrt und unuberzeugt und 
müßte erſt wie einer meiner Zuhörer unterricht, Erwekung. 
und Antrieb empfangen. Ich ziehe demnach ſowohl die 
Einſichten, Kenntniſſe und Denkeusart, als den Charakter 
die Sitten und Lage meiner Zuhörer zu Rathe — jene, 
damit ich nichts ſage, das man nicht verſtehen moͤge; die⸗ 
ſe / damit ich eben das ſage, was auf ihre Gemuͤther am 
meiſten Eindruf machen kann. Dem zu Folge iſt mir nicht 
darum zu thun, daß ich ſehr viele oder alle Beweiſe 

und Beweggründe, die zur Beſtaͤtigung einer Lehre 


i oder Empfehlung einer Pflicht zuſammenhaͤufe: aber 


daran liegt mir ſehr viel, daß ich die faßlichſten und 
„kärtften in der Ordnung, wie der ſtarkere auf den ſchwaͤ. 
Sa chern 
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chern folget, vortrage. Denn die Stlete überwiegt die 
Menge, und oft verpnag ein einiger oder wenige ungekün⸗ 
ſtelte Beweiſe in iht gehöriges Licht geſezt mehr zur Ueber⸗ 
zeugung und Verbeſſerung als viele und ſolch philoſophiſche 
die über die gemeine Faſſungskraft gehen. Ich verwerfe 
darum die philoſophiſthen nicht; ſolidern halte vielmehr für 
s unumgaͤnglich nothwendig / bey Sathen die in ihrer Na⸗ 
tur und in der Erfahrung Beweiſe für ſich haben, dieſe 
Beweiſe zu entwiteln, und den Beweſen aus der Offenba⸗ 
rung vorgehen zu laſſen; ſonderheitlich bäncht mir in mo⸗ 
raliſchen Predigten von groſſer Wichtigkeit zu ſeyn, den 
Vortheil oder Schaden / die natürlichen guten oder böͤſen 
Folgen, die mit der Ausuͤbung oder lnterlaſſung einer 
richt im privat und öffentlichen Leben verbunden ih‘, 
aus einander zu ſezen, und feinen Zuhörern ans Herz zu 
legen. Denn wenn das Auditorium und vornehmlich der 
einſichtsvollere Theil deſſelben erſt aus der Erfahrung und 
Natur der Sachen ſelbſt überführt wird, ſo muͤſſen dar⸗ 
durch die Beweiſe der Offenbahrung ders mehr Nachdruk 
erhalten, und ſelbſt denen muß ſich eine Wahrheit oder 
Pflicht empfehlen, bey welchen die Offenbarung nicht im 
hoͤchſten Anſehen ſteht. Rur muß man bey den ſogenann⸗ 
ten philoſpphiſthen Beweiſen metaphyſiſche Tiefen, Spizfin⸗ 
digkeiten und Kunſtwoͤrter vermeiden. i X 


Die Methode in Beweiſen kann analptiſch oder ſyn⸗ 
thetiſch ſeyn je nachdem die eine oder andere mich ge⸗ 
ſchwinder zum Zwete führt ; das heißt: bey einigen Ma⸗ 

“ag Meint es fuͤglicher / den Hauptſaz gerade anfangs 
feſt⸗ 
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feſtzuſezen, und ihn dann mit den gehörigen Gründen zu 
unkerſtuͤßſen und zu beſtaͤtigen. Bey andern fange ich leichter 
mit bekannten eingeſtandenen Wahrheiten an, und fuͤhre 
dann meinen Zuhörer nach und nach durch eine Reihe rich⸗ 
tiger und faßlicher Schlüffe zur Wahrheit des Sazes / den 
ich beweiſen wollte, und die Zwiſchenſaze die am meiſten 
zur Wahrheit des Hauptſazes beytragen, erlaͤutere ich ihm 
durch ſchikliche Beyſpiele und Gleichniſſe. Den Einwen⸗ 
dungen, die etwa der Zuhoͤrer meinen Beweiſen entgegen⸗ 
ſezen Könnte, komme ich entweder im Anfauge vor, oder 
ich flechte fie in meine Beweiſe ein, wenn fie den Faden 
meiner Folgerungen nicht zerreiſſen, oder ich beſchlleſſe da⸗ 
mit einen Haupttheil: Nur muß ich ſie nicht vorbringen, 
ohne des Sieges in Widerlegung derſelben gewiß zu ſeyn. — 
Was die Beweiſe betrift, die ich aus den H. Büchern her⸗ 
nehme, ſo moͤgte ich niemals eine Kette von Schrifſtellen 
zuſammenſezen, die oft ſehr ſchlecht zuſammenpaſſen, oft 
dunkler und undeutlicher find als das, was durch fie erlaͤu⸗ 
tert und bewieſen werden ſollte. Lieber wollte ich nur die 
deutlichſten und treffendſten auswaͤhlen, ſollten mir ihrer 
nur ein Paar bekannt ſeyn. Und ſollte mir eine etwas dunkle 
Beweisſtelle dennoch wichtig ſeyn, ſo wuͤrde ich ſie im Ci⸗ 
tiren dem Zuhörer durch einige Umſchreibung deutlicher 
vortragen, als fie in der gewohnlichen Ueberſezung lautet. 
Nie aber moͤchte ich durch einen Haufen verwirrter Bibel⸗ 
ſprüche bey unverſtaͤndigen Zuhoͤrern den zweydeutigen Ruhm 
eines bibelfeſten und rechtglaͤubigen Predigers erſchleichen, 
da ich auf der andern Seite zu befahren habe, daß die Ver⸗ 
ſtaͤndigern ſolch unordentlichen Haufen fuͤr einen Polſter an⸗ 

ſehen, 
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ſehen, auf dem meine Unwiſſenheit oder Traͤgheit auszu⸗ 


ruhen pflegt. — Am Ende der Beweiſe mag eine kurze Wie⸗ 
derholung derſelben zuweilen noͤthig und von Nuzen ſeyn. 


Allein der Prediger fol nicht nut erklaͤren und bewel⸗ 
ſen, er ſoll auch ruͤhren. Er muß nicht blos zum Verſtand 
der Menſchen, ſondern auch zu ihrem Herzen reden. Es 
iſt ihm nicht genug / daß er uͤberzeuge; er will auch die 
Neigungen und den Willen ſeiner Zuhoͤrer auf die Seite 
der Wahrheit und Tugend ziehen „und bey ihnen 
Luſt und Muth entzuͤnden, das, wovon ihr Verſtand uͤber⸗ 
zeuget worden ; auszuüben und ſich in ihrem Leben zu Rus 
ze zu machen. — Dieß ſucht der Prediger in der * 
kation zu erzweken. 


Die Applikation macht entweder einen beſondern Theil 
der Predigt aus und beſtehet darinn, daß ich aus dem 
bisher erklaͤrten und bewieſenen einige praktiſthe Schluͤſſe 
und Lebensregeln herleite, die ich auf die Umſtaͤnde und 
den Wandel meiner Zuhoͤrer anwende: Oder dieſe Anwen⸗ 
dung macht keinen beſondern Theil aus, ſondern ich ver⸗ 
webe ſie unmittelbar mit der Erklaͤrung und Ausfuͤhrung 
eines jeden Haupttheils der Predigt. Dieß leztere thue ich 
nach dem Beyſpiel der beruͤhmteſten Prediger um fo mehr, 
wenn meine Hauptmaterie eine Zerlegung in mehrere ver⸗ 
fehiedene Theile erforderet hat, deren jeder eine beſondere 
Anwendung zulaͤßt oder erheiſcht. Wollte ich dann aus der 
Applikation noch einen beſondern Theil machen, ſo muͤßte 
dieſe zum wenigſten wieder ſo viele eigene Theile bekom⸗ 

men, 


men / als die Zerlegung der Hauptmaterie gehabt hat, und 
es gaͤbe der Divifionen und Subdiviſionen zuviel, der Faden 
meiner Betrachtungen würde zu oſt unterbrochen, und ich 
wäre genöthiget, um die Applikation an etwas anzuknuͤ⸗ 
pfen / oft langweilige und verdruͤßliche Wiederholungen von 
dem ſchon zur Gnüge geſagten zu machen. Verbinde ich 
hingegen die Anwendung mit jedem Haupttheile beſonders, 
ſo macht jeder ein ununterbrochenes Ganzes aus, und ich 
habe den Vortheil, daß mir in den Augenbliken, wo der 
Geiſt des Zuhoͤrers noch voll von den Ideen der erkläre 
ten Materie und feine Seele noch warm von der ihm bey⸗ 
gebrachten Ueberzeugung , auch ſein Herz offener und zur 


Anwendung zubereiteter iſt, als wenn ich dieſe erſt ſpaͤter f 


nachhole. — Indeſſen mag die Applikation einen beſondern 
Theil der Predigt ausmachen oder nicht, ſo muͤſſen die 
praktiſchen Schluͤſſe darinn nicht zu allgemein, viel weni⸗ 
ger uͤbertrieben oder mit Gewalt herbeygezogen, oder nur 
in einer entfernten, etwelchen Neben verbindung mit der er⸗ 
Härten und bewieſenen Hauptſache ſtehen; ſonſten verlieren 
ſie das Intereſſante fuͤr den Zuhörer; er fühlt das Unrich⸗ 
tige oder Uebertriebene meiner Folgerungen, und ſein Herz 
bleibt unbeſiegt. Wenn aber meine praktiſchen Schluͤſſe 
richtig / treffend / ungezwungen und nicht uͤbertrieben find; 


wenn fie im Texte liegen und ſo natuͤrlich daraus Aiejfen, 


daß ſie der Zuhörer eben ſo wohl zugeben muß, als die 
vorhergegangenen Erklärungen und Beweiſe, ſo iſt mit ſei⸗ 
nem Verſtande auch ſein Herz gewonnen, und meine Vor⸗ 
Stellungen muͤſſen dauerhaften Eindruk auf ihn machen. 
Fond eee ee ine Tete Nin 0 


So 


So lange ich mit Erklären und Beweiſen zu thun hats 
te, ſo mußte meine Sprache rein, deutlich, ohne Kunſt, 
und mein Thon geſezt, ruhig und gleichförmig ſeyn. Zu⸗ 
weilen belebten etwa eingefochtene Gleichniſſe, Bilder Bey⸗ 
ſpiele meinen Styl; zuweilen machte die Beantwortung 
ungegruͤndeter Einwuͤrfe und die Beſtreitung ungereimter 
Vorurtheile meinen Thon freymuͤthig / herzhaft / manchmal 
ironiſch: Aber izt / da es um die Zueignung zu thun iſt / 
erhebt ſich meine Sprache vorzuͤglich. Habe ich mit den 
Beweiſen geſieget, fo ſoll ich ist von dem Siege Vortheil 
ziehen. Meine Abſicht als Prediger ſoll keine geringere als 
das geiſtliche Wohl, die moraliſche Verbeſſerung meiner 
Mitmenſchen ſeyn. Kann ich mir nicht ihr Herz oͤfnen und 
ihre Neigungen lenken wie ich mir ihren Verſtand öfne⸗ 
te; ſo gelange ich nicht zum Zwek. Zu dem Ende hin aber 
muß ich die Mittel brauchen, womit man die Leidenſchaf⸗ 
ten erregt, regiert und erhoͤhet. Ich darf jzt nicht mehr 
wie vorhin die Ideen ſo ſorgfaͤltig zerlegen und aus ein⸗ 
ander bahnen; nicht mehr jeden Ausdruk abwaͤgen , ob er 
genau das, und nicht mehr ſage / als was er ſoll. Mir ſind 
kuͤhnere Ausdruͤke, ſtaͤrkere Gleichniſſe , lebhaftere Gemaͤhl⸗ 
de / treffendere Beyſpiele erlaubt. Ich darf bitten, fordern, 
drohen verheiſſen, loben, tadeln, je nachdem ich eine Lei⸗ 
denſchaft zu meinem Zwek brauche. — Das daͤucht mir 
freylich nicht das leichteſte in der Predigerkunſt zu ſeyn; 
und es ſcheint in dieſem Punkte das meiſte von dem Tem⸗ 
perament und den Naturtalenten des Predigers abzuhan⸗ 
gen: Indeſſen wenn der Prediger von dem, was er vor⸗ 
trägt, ſelbſt lebhaft überzeugt iſt; wenn er Gefühl und 
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Intereſſe fuͤr Wahrheit und Tugend hat, ſo kann es ihm 
nicht ſehr fehlen; er uͤberlaſſe ſich nur den Empfindungen, 
ſeiner Seele und den Trieben ſeines von der Wahrheit und 
Tugend angefeuerten Herzens; ſie werden ihn von ſelbſt auf 
Gedanken und Ausdruͤke fuͤhren, die ihre Wirkung thun. 
Aber auch hier hat ſich der allzuzaͤrtliche, empfindſame oder 
eifrige Prediger in Acht zu nehmen / daß er nicht dem Strom 
ſeiner Gefuͤhle einen zu unordentlichen Lauf laſſe, und ſeine 
Forderungen zu hoch treibe; ſonſten fallt er ins Unnatuͤr⸗ 
liche und Fanatiſche, und wenn er ſchon damit nicht ab⸗ 
geſchmakt würde, ſo ſchadet er weichen Gemuͤthern und 
kaͤrtlichen Gewiſſen mehr als er nüzet. Sehr ſchlimm ſtehet 
es um den Prediger, der rühren will, ohne zu wiſſen, wie 
es anzufangen; der es am beſten und regelmaͤſſigſten zu ma⸗ 
chen glaubt, wenn er jedesmal ſeine Zueignung mit dem 
gewohnten Pruͤfungs und Klageton beginnt, und ſeinen Ei⸗ 
fer durch die Beſtrafung, Troͤſtung „Ermahnung, Verheiſ⸗ 
ſung durchſezt, und damit er ja keinen der gebraͤuchlichen 
Ulus vergeſſe, ſich dieſelben alle am Rande ſeiner Predigt 
vorzeichnet — dabey aber weder eigene Ueberzeugung, noch 
Gefuͤhl, noch Intereſſe hat: Alsdann wird feine Apyllka⸗ 
tion mit Ach anſtimmen, und mit O austhöͤnen; und wenn 
er auch ſeine Zuhoͤrer nur das Weiſſe im Aug ſehen lieſſe, 
ſeine Hände uͤber ſein Haupt emporruͤnge, und mit den 
Fuͤſſen die Kanzel bewegte; ſo wird zwar der Verſtaͤndige 
zum Lachen und der Unverſtaͤndige zum Erſtaunen bewegt; 

aber beyder Herzen bleiben feſt und unbewegt. 
Aus dem, was ich bisher uͤber die einzeln Theile einer 
Predigt angemerkt habe, verſteht ſich nun von ſelbſten; daß 
eine 


eine gute Predigt überhanpt ein harmoniſches Ganzes aus⸗ 
machen muß, deſſen Theile wie bey einem regelmaſſigen 
Gebaͤude zuſammenhangen und in einander wohl paſſen 
muͤſſen, fo daß, wenn das Werk feine Vollkommenheit er⸗ 
reichen ſoll, man nichts davon wegnehmen noch hinzuthun 
koͤnnte , ohne das Ganze zu verunſtalten. Dieſe Eigenfehaft; 
heiſſet die Einheit eines Werks, ohne die keine wahre 
Schönheit moͤglich iſt. Alles muß zuſammenſtimmen, das 
Folgende ſtets im Vorhergehenden gegründet ſeyn. Man 
muß abſchneiden, was ohne Nachtheil des Ganzen wegblei⸗ 
ben kann und doch keine Luͤken zulaſſen. Sprünge, Aus⸗ 
ſchweifungen von einer Materie auf eine andere, oder das 
Zuſammennehmen zwoer verſchiedener Materien in eine Pre⸗ 
digt, zerſtoͤret ihre Einheit. Und obgleich dieſe Regeln 
einigen zu ſtark nach der Schule riechen moͤgen, ſo ſind es 
doch diejenigen, wodurch allein die Natur ſelbſt in alle ih⸗ 
re Werke Ordnung und Vollkommenheit gepflanzet hat. 
Freylich gehört zur Ausübung derſelben Fertigkeit und Leich⸗ 
tigkeit. Das Gezwungene / Muͤhſame, Allzugekuͤnſtelte und 
Mechaniſche iſt eigentlich das Schulmaͤßige, das verunziert 
und auekelt. Nur wenige von denen, die in aͤſthetiſchen 
Werken die ſchoͤne Unordnung fo ſehr belieben und in 
Schuz nehmen, beſtizen das Talent / die ſchoͤnſte Unordnung 
ſo zu verſteken / daß ſie Unordnung zu ſeyn ſcheint; in der 
That aber eine Vollkommenheit iſt, die in der Natur ſelbſt 
ihren Grund hat. 


Die Regel der Einheit fuͤhret mich noch zu einer an⸗ 
dern Anmerkung, welche die Simplicitaͤt des Plans be 
g K 2 triſt. 
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trift. Man ſchaͤßet zuweilen den Werth einer Predigt nach 
der Menge und dem Reichthum der Wahrheiten und Leh⸗ 
ven; womit fie angefüllt iſt: Meines Bedünkens aber kann 
man in einer Predigt auf einmal nicht wenig genug ſa⸗ 
gen; ich will mich erklaͤren. Wenn der Plan der Predigt 
zu weitlaͤuftig iſt — wenn man die Predigt mit einem allzu⸗ 
groſſen Reichthum der Materie uͤberladet; ſo wird einer⸗ 
ſeits der Prediger durch die Schranken der Zeit, die ihm 
geſezt ſind, gehindert, einzelne Ideen und Vorſtellungen 
nach dem Vedüͤrfniß feines Zuhörers entwikeln und in ſei⸗ 
nen Geſichtskreis zu ſezen; anderſeits erliegt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Zuhörers unter dem beſtaͤndigen Druke fich im⸗ 
mer anhäufender und einander verdraͤngender Gedanken, 
Betrachtungen, Folgerungen u. ſ. w. — fo daß der Zuhoͤ⸗ 


rer am Ende wohl weiß, er habe viele und gute Sachen 


gehort; aber er weiß nicht recht, was? Er hat im Ganzen 
zuviel gehoͤrt, als daß er das Einzelne haͤtte behalten oder 
auffaſſen können; wie das Auge, wenn es auf einmal all⸗ 
zuviele Gegenſtaͤnde zu uͤberſchauen hat, mehr geblendet 
wird, als daß es ſehen kann, und der Magen, dem eine 
allzuhaͤufige Menge von Speiſen aufgetiſchet worden, uͤber⸗ 
laden wird, ohne daß er eine allein recht koſten, oder davon zur 
Gnüge eſſen konnte. Es iſt recht, wenn man dem Zuhörer auch 
was zu denken uͤberlaͤßt: aber man muß ihm doch fo weit zu 


Huͤlfe kommen, daß fein Nachdenken nicht allzuſtark ermuͤdet. 


Noch mehr aber muß ich mich vor dem entgegenge⸗ 
festen Fehler huͤten, daß nicht meine Predigt, indem ich 
ihr Simplicität geben will, an Materie zu arm, zu un⸗ 

frucht⸗ 
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fruchtbar, zu öde und troken ſey, daß fie nicht einem duͤr⸗ 
ren, entkraͤfteten, blutleeren, halbentſeelten Gerippe glei⸗ 
che, deffen Anblik erbärmlich und ekelhaft iſt. Ich muß 
mich um fo mehr davor hüten, weil der Prediger Mater 
rien zu behandeln hat, denen ohnehin der Reiz der Neu⸗ 
heit mangelt, und die beynahe ſchon erſchoͤpft find, In 
dieſen Fehler aber fallen diejenigen nicht leicht, die am 
gewoͤhnlichſten gegen die Simplicitaͤt des Plans verſtoſſen. 
Denn dieſe ſind gemeiniglich die fruchtbaren Genien, die 
nur anſtzen doͤrfen, fo ſehen fie ein weites offenes Feld zu 
bearbeiten vor ſich, fo ſtroͤmen ihnen Flutenweiſe Gedan⸗ 
ken und Betrachtungen zu, womit ſie den Zuhoͤrer unter⸗ 
halten können: Aber zu wuͤnſchen wäre, daß fie oft ein gut 
Theil ihrer gelehrten und ausgebreiteten Kenntniſſe dem 
Ruzen und der Erbauung ihrer Zuhoͤrer aufopferten. Mir 
daͤucht, ich wuͤrde die Mittelſtraſſe treffen, wenn ich nicht 
zu allgemeine abſtrakte Materien waͤhlte, mit den Mate⸗ 
rien öfters abwechfelte, aus meinem Texte nur einen oder 
doch nur wenige Hauptſaͤßze zoͤge, nie von dieſen mich zu 
weit entfernte, den Hauptſaz auf allen moͤglichen Sei⸗ 
ten, wo er intereſſiren kann, betrachtete, ihn durch Bey⸗ 
ſoiele, Gleichniſſe, Bilder, fo individuel und ſo an⸗ 
ſchaulich als möglich zu machen ſuchte, mich gleichſam ſtets 
um denſelben wie um einen Mittelpunkt herumdrehete, alles 
auf ihn bezöge und anwendete, und nicht davon ablieſſe, 
bis ich hoffen doͤrfte, ihn dem Verſtand und Herzen mei⸗ 
ner Zuhörer eingepraͤgt zu haben. Dardurch wuͤrde mirs 
gelingen, oft gemeinen Gegenſtaͤnden ein Intereſſe und er⸗ 
ſchöͤpften Materien ein Kleid der Neuheit zu geben. Der 

K 3 Zu⸗ 


ISO 


Zuhörer wuͤrde auf einmal nicht zuviel hoͤren, aber was er 
hörte, leichter behalten, beſſer im Zuſammenhange übers 
ſehen , und geſchwinder in vorkommendem Falle anwenden 
können. 


Dieß, m. H. und Bruͤder, ſind mehr meine eigenen 
aus Erfahrung geſammelten als aus Rhetoriken erlernten 
Regeln uͤber den erſten Theil Ihrer Aufgabe. Der zwey⸗ 
te macht mich ſchon verlegener. Ihnen eine Predigt vom 
erſten Kang aufzuſtellen, — eine Predigt, die Ihren oder 
meinen Begriffen hieruͤber ein vollkommen Genuͤge thaͤte, 
fallt mir ſchwer, nicht nur weil mir, ich geſtehe es, fo oft: 
ich Predigten las oder hoͤrte, noch nie in Sinn gekommen, 

irgend eine nach den Kunſtregeln zu anatomiren, oder uͤber 
dieſen Punkt Vergleichungen anzuſtellen: ſondern auch weil 
meine Entſcheidung hierüber leicht die Demuͤthigung zu be⸗ 
fahren haͤtte, daß meiner Auswahl eine Menge anderer zur 
Seite geſtellt werden konnte, die ihr den Rang ſtreitig zu 
machen ſuchten. Erlauben Sie mir darum, m. H. und 
Brüder, daß ich Ihre Forderung ſelbſt etwas herabſtimme, 
und dahin beſchraͤnke — „Ihnen etwa zur Beleuchtung 
ein Muſter oder Exempel aufzuweiſen, woraus ich allen⸗ 
falls die vorhin gegebenen Regeln abſtrahiert haͤtte. „ 
Wollen Sie ſich mit dieſer gemaͤßigten Forderung begnü- 
gen, ſo ſtehe ich ſogleich von meinem Pult auf, lange nach 
meinem Lieblingsprediger, und treffe durch zufaͤlliges Auf⸗ 
ſchlagen — in den Predigten zur Beförderung des thaͤ⸗ 
sigen Chriſtenthums von einem ſchweizeriſchen Bots 
zesgelehrten — auf Seite 271. die XVI. Predigt. Der 
Tert. 
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Text iſt Philipp. 2, 4. Ein jeder ſehe nicht auf das ſei⸗ 
nige, ſondern auf das, ſo des andern iſt. — Der 
Eingang hat das rechte Maas, und iſt ſehr wohl ge⸗ 
wahlt. Er iſt von der Wichtigkeit der zu behandlenden 
Materie, und von ihrer Nothwendigkeit und Schiklichkeit 
bey gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnden hergenommen. Kurz vor⸗ 
her hatten ſeine Zuhörer. bey feyerlicher Begehung des h. 
Abendmahls das Geluͤbd der Bruderliebe wieder erneuert. 
Hieran erinnert ſie der Prediger, und ſtellt ihnen vor, wenn 
ſie anders bey der Tafel Jeſu die Zeichen der Liebe nicht 
fruchtlos und zu ihrem Gerichte genoſſen — ſo werden ſie 
die Verbindlichkeit und Nothwendigkeit einer herzlichen, 
aufrichtigen, thaͤtigen Liebe gegen einander erkennen. „In⸗ 
»deſſen, ſagt er, weil wir dieſe Pflicht doch leicht wieder 
„vergeſſen koͤnnten; weil es ſchwer iſt, ſie nach ihrem ganz 
Hzen Umfange auszuuͤben: weil wir in dem gemeinen Lau⸗ 
„fe unſerer täglichen. Geſchaͤfte und Handthierungen in tau⸗ 
»fenderley Verſuchungen gerathen koͤnnen, um unſrer eig⸗ 
onen Vortheile willen andere zu betruͤben, und die ihnen. 
7 ſchuldige Liebe hintanzuſezen: ſo habe ich mir vorgenommen 
u. ſ. w. — Wie geſchikt iſt dieſe Vorbereitung! wie natuͤr⸗ 
lich, ungezwungen und kurz kommt der Redner zu ſeinem 
Zwek! Wer billigt nicht die Auswahl ſeiner Materie! 
Wer ſieht nicht ſogleich ihre Wichtigkeit, Nuzbarkeit, ge⸗ 
genwaͤrtige Schiklichkeit ein, und bekommt Luſt, ihre Aus⸗ 
führung anzuhoͤren! Wie deutlich legt der Prediger, und 


fon der Text ſelbſt die Haupſache vor, um die es zu. 
un iſt! 
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Die Abtheilung iſt überaus finpef und natuͤrlich. Erſt 
eine kurze einfaͤltige Erklaͤrung der apoſtoliſchen Ermahnung; 
hernach der Beweis ihrer Vernunktmaßigteit und ne 
Verbindlichkeit. a 


Bortreffich faͤngt der Prediger feine Texterklaͤrung mit 
einem Einwurf an, den der Eigennuz gegen die Forde⸗ 
rung des Apoſtels machen konnte, als ob dardurch der 
pflichmaͤßigen Selbſtliebe Eintrag geſchehe. Dieſe Einwen⸗ 
dung iſt hier beſſer als in der Mitt: oder am Ende ange⸗ 
bracht; fie iſt zugleich eine geſchitte Wendung wordurch 
ſich der Prediger den leichteſten Weg bahnet, feinen Zuhö⸗ 
rern den Unterſchied zwiſchen der erlaubten Selbſtliebe und 
der ſchuldigen Naͤchſtenliebe zu zeigen, den ſcheinbaren Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen beyden aufheben, den wahren Umfang 
und die eigentlichen Grenzen jeder Pflicht zu beſtimmen, 
und dardurch die apoſtoliſche Ermahnung in ein unzwey⸗ 
deutiges helles Licht zu ſezen. Dieß gehörte unumgänglich 
in die Texterklaͤrung. Und wie vollfuͤhrt es der Prediger? 
„Rein, meine Geliebten! das verlangt Gott nicht von 
„euch (daß ihr uͤber der Sorge für euren Nächſten euch 
vſelbſt ganz vernachlaͤſſiget). — Nur daß ihr dabey die 
„Regeln der Gerechtigkeit und Menschenliebe niemals aus 
der" Acht laſſet; nur daß ihr nicht vergeſſet, daß auch noch 
„andere Menſchen neben euch find, die eben fo gern gluͤk⸗ 
„lich ſenn möchten als ihr, und die eben fo gut berechti⸗ 
„get find, nach ihren verſchiedenen Umſtaͤnden auf eure 
„Huͤlffeiſtungen und Dienſte Anſpruch zu machen, als ihr 
vbey gegebenen Anlaß auf die ihrigen Anfpruch zu machen 
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„geneigt ſeyd u. ff, — Hier kommen keine weitſchweifi⸗ 
ge allgemeine Betrachtungen, keine tautologiſchen Redens⸗ 
arten, keine abgeſchmakten Wiederholungen zum Vorſchein. 
Von Subtilitaͤten, Diſtinctionen, Wortzergliederungen 
oder identiſchen Worterklaͤrungen iſt keine Spur nicht. Die 
Forderung des Apoſtels wird kurz , richtig, deutlich und 
beſtimmt ausgedruͤkt. Und auch dabey bleibt der Redner 
noch nicht ſtehen. Er überläßt es nicht einmal der Will⸗ 
kuͤhr oder dem Unvermoͤgen des Zuhoͤrers nachzudenken, 
in was für Umſtaͤnden und Fälle er etwa dieſer Forde⸗ 
rung entſprechen moͤgte oder nicht: ſondern er fuͤhret je⸗ 
de Gattung, feiner Zuhoͤrer ſelbſt in dieſe Umſtaͤnde hinein, 
und zeigt in denn treffendſten Beyſpielen dem Kaufmann, 
dem Handwerker, dem Taglöhner dem Regenten, dem 
Lehrer u. ſ. f. welche Sorge fuͤr ſich ſelbſt erlaubt, welche 
unerlaubt ſey? Was man dem Naͤchſten nicht thun müffe- 
und was ihm zu thun obliege? 

Ich wollte gern einen Auszug von dieſen Stellen ma⸗ 
chen; aber es laͤßt ſich nichts wegnehmen. Es iſt nichts 
uͤberſſuͤſſig „und nichts mangelt. Es iſt nicht bloß die ſim⸗ 
pelſte, begreifſichſte, auffallendſte Erklärung; es iſt alles 
Applikation. Der Redner beſchaͤmt ſchon das Laſter, und 
verſezt ihm toͤdliche Hiebe durch die naiven, treffenden Schil⸗ 
derungen, die alle geheime Lift des Eigennuzes, und jede 
verborgene Neigung des durch Selbſtſucht verdorbnen Her⸗ 
zens ans Tageslicht ziehet. Seine Beyſpiele ſind ein hel⸗ 
ler Spiegel des menſchlichen Lebens; ſeine Farben ſo leb⸗ 
haft und ſtark, ſeine Gemaͤhlde ſo gut ausgezeichnet, daß 
ſich niemand in den Originalen verirren kann. 


n Im 
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Im zweyten Theil giebt der Prediger den Exleuchte⸗ 
tern von ſeinen Zuhoͤrern einen Wink, daß die Verbind⸗ 
lichkeit zu dem im Text enthaltenen Gebote ſchon in der 
Natur der Geſellſchaft und in dem ſtillſchweigenden Ver⸗ 
trage aller Mitglieder derſelben liege: aber um dem groſſen 
Hauffen ſeiner Zuhörer nicht zu hoch und unverſtaͤndlich 
zu werden, laͤft ers bey dieſem Winke bewenden, und 
wählt aus allen Vernunftbeweiſen fuͤr feine Sache nur ei⸗ 
nen einzigen; aber den deutlichſten, ſinnlichſten, anſchau⸗ 
lichſten, der von dem Gegenſaze hergenommen iſt. Er ſe⸗ 
zet den Fall, „Gott haͤtte befohlen oder eines jeden Will⸗ 
kuͤhr uͤberlaſſen, zu thun, was er für gut fände, nur für 
ſein eigenes Gluͤk zu ſorgen, ohne darauf zu achten, wie 
es andern ergehe, „ und indem er die natuͤrlichen aber 
hoͤchſtverderblichen Folgen eines ſolchen Erlaubniſſes lebhaft 
und ruͤhrend ſchildert, muß er den Einfältigften an Herz 
und Verſtand erleuchten und überzeugen. Das Bild von 
dem menſchlichen Körper, das Gleichniß von einer Haus⸗ 
haltung / die Anwendung deſſelben auf die groͤſſere Haus⸗ 
haltung eines Staats, das treffende Gemaͤhlde von den 
Innungen oder kleinern Handwerkgeſellſchaften, der Schluß 
vom mindern aufs mehrere — alles iſt fo nach der Far 
ſungskraft des gemeinſten Manns abgemeſſen, alles ſo kon⸗ 
kret / ſo handgreiflich, ſo unterhaltend zugleich, und ſo aufe 
dringend / daß es Eindruk machen, Abſcheu gegen die Selbſt⸗ 
ſucht erweken, und jeder Zuhörer durch die anſchauliche 
Deutlichkeit und Gewalt des Beweifes: überwunden, ſich 
ſelbſt geſtehen mußte, der Eigennuz „ wenn er die Grund⸗ 


regel des menſchlichen Verhaltens waͤre, wuͤrde die menſch⸗ 
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liche Geſellſchaft zu einer Bande Diebe und Raͤuber 
machen, wo immer der Staͤrkſte den Meiſter ſpie⸗ 
len / und ſeinen ſchwaͤchern Bruder ohne Erbarmen 
unterdruͤcken würde; daß alſo die im Text enthals 
tene Vorſchrift ein Grundſaz ſey / worauf die Wohl⸗ 


fahrt der ganzen Geſellſchaft beruhe Es waͤre gewiß 


dem Prediger leicht geweſen, alle politiſchen und morali⸗ 
ſchen Gründe, die ſich für feine Sache aufbringen lieſſen, 


zuſammen zu haufen; aber er verſtand die Kunſt, mit ei⸗ 


nem einzigen feinen. Zwek zu erreichen, und wußte anbey, 
daß eine Menge derſelben den Verſtand mehr blenden und 
ermuͤden, als öfnen und uͤberzeugen wuͤrde. 
Er koͤmmt nun auf die Beweiſe des Chriſtenthums. — 
Die Liebe iſt das Hauptkennzeichen des wahren Chris 
ſten: — Dieß beweiſet er mit wenigen aber wohlgewaͤhl⸗ 
ten Bibelſpruͤchen. Und dieſe Liebe die das Evangei 


lium fordert, will weniger nicht ſagen / als die ap» 


ſtoliſche Forderung im Texte. Dieß führt der Redner 
durch eine geſchikte und trefliche Wendung aus, und be⸗ 
weist es theils mit der paſſenden Stelle 1 Cor. 13. theils 
mit der ausgebreiteten uneigennüzigen, alles aufopfernden 
Liebe, wovon uns der Stifter unſers Glaubens, Jeſus 
Chriſtus, ein Beyſpiel gegeben — ein Benfpiel, deſſen Nach⸗ 
ahmung wir bey ſeiner Tafel, bey dem Genuß der Zei⸗ 
chen ſeiner Liebe angeloben. Endlich wird die Predigt mit 
einer nachdruklichen und beweglichen Ermunterung zur Fried⸗ 
fertigkeit / Dienſtfertigkeit / Demuth und ae ge⸗ 
gen einander beſchloſſen. 523 4. Wein 
* Was 
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Was fur eine Ordnung! Wie zuſammenhangend, grund⸗ 
lich / hinreiſſend ſud die Folgerungen und Beweiſe! Wie 
treffend die Beyſpiele! Wie ſtark die Zuͤge! Wie geſchikt 
und unterhaltend die Wendungen! Wie deutlich ſimpel und 
einfoͤrmig der Plan ſowohl, als die Ausführung! Immer 
haͤlt der Redner die Aufmerkſamkeit ſeines Zuhörers feſt 
auf die Lehre im Text; er entfernt ſich ſelbſt nicht davon, 
und laͤßt auch den Zuhörer nicht davon abſchweifen. Man 
Hört zwar keine Menge verſchiedener Wahrheiten oder Prich: j 
ten; aber wenn man mit offenen Ohren Hört, fo verſteht 1 
man den Sinn der Einigen, um die es zu thun war, wird N 
von ihrer Verbindlichkeit überzeugt, geruͤhrt und in Be 2 : 
wegung geſezt. Die Applikation macht zwar keinen befün- 
dern Theil aus, aber die ganze Predigt iſt Applikation. 
Im Erklaͤren wendet der Redner an, und im Anwenden 
beſtraft und ermahnet er. Die Predigt konnte ſich alſo ſchik⸗ 
lich mit einer kurzen Empfehlung, der erlangten Ueberzeu⸗ 
gung nachzuleben, endigen. Mehr Zwang und Kuͤnſteley 
in Einrichtung der Predigt haͤtte dem Eindruk geſchadet. 
Die Sprache if durchgehends rein, klar, beſtimmt und 
nachdruͤklich, ein anſtaͤndiges, vaſſendes, gefaͤlliges und rei⸗ 
zendes Kleid für ſo richtige, treſiche und edle Gedanken. 


Die nemlichen Merkmale der Vortreſtichkeit Anden wit 
nicht nur in allen Reden, die von dieſem von uns billig 
Hochzuverehrenden und unſerer Nachahmung ſo wuͤrdi⸗ 
gen Serren Verfaſſer herausgekommen: ſondern ich neh⸗ 
me auch die Freyheit, m. H. und Brüder, um der Kürze 
willen, auf die Predigten eines Werenfelſen, Sollito. ; 
" 1 0 
we 22 
. i * 
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fers und anderer in dieſem Fache verdienter un berühmt: 
ter Männer zu verweiſen. Als ein Muſter dogmatiſcher 
Predigten falt mir noch die XVIte aus der zolllkoferiſchen 
Sammlung bey. Der Plan koͤnnte zwar faſt zu weitlaͤufti 
ſtcheinen, weil fie 5. Haupttheile hat; aber doch liegen all 
in dem Text, und erſchoͤpfen ihn. Der Eingang iſt ſeh 
ſcſchoͤn und ſchiklich , jeder Theil ordentlich zuſammenhange 
; und mit den tüchtigfien Beweiſen ausgeführt. Die prakti- 
ſchen Schluͤſſe in der Applikation Rieffen ungezwungen aus 
der Hauptmaterie; fie find nicht zu allgemein und auf der 
intereſſanteſten Seite vorgeſtellt. 
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erichtigung einer Stelle 
im chriſtlichen Magazin. 
IV. Band, 2. Stuͤke, Seite 151 — 153. 
> en 
4 Die Materien von Gebetts⸗Erhoͤrung, Glaubenskraft , 
Portdauer der Wundergaben u. ſ. w., find in unſern Zei⸗ 
ten gar oft, und weitlaͤuftig unterſucht, und abgehandelt 
worden. Diejenigen, welche es unternehmen, die leztern 
beſonders zu behaupten, berufen. ſich am liebſten auf wirk⸗ 
2 Begebenheiten und Thatfachen — Genug, um ihre 
Gegner mit einemmal verſtummen zu machen, wenn dieſe 
> ſo erwieſen wahr, und auſſer allen Zweifel geſezt waͤren, 
als ihre Liebhaber ſich einbilden, und wenn es ſich nicht 
in dieſem Punkt verhielte, wie mit dem Glauben an Hexen 
3 Geſpenſter, wo nur die von Natur ſchwachen und 
7 v. vernünft. Denken IL. bal. re nut 
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\ z mintenen Gemüther denſelben am 
iften ergeben ind „daß nemlich ihre meiſten und eifrig⸗ = 
en Vertheidiger warme. Köpfe ſind, mit denen ihre Ein l 
ildungskraft gerne davon laͤuft, die von ein paar Liebe 
ings⸗Ideen eingenommen zu gerne etwas glauben, und 
u haſtig etwas folgern / von dem fie wuͤnſchen daß es 
ahr ſeyn moͤchte, welche im Eifer ihrer religioſen 2 


eiſterung jeden Schatten einer Stüge für eine Grundſaͤu⸗ 
le ihres Syſtems anſehen, und mit. Begierde in der Dun⸗ 
kelheit darnach greiffen. 


Von dieſer Art muͤſſen gewiß manchem die ausgezo 
genen Stellen aus den Anekdoten für Chriſten, welche i 
chriſtlichen Magazin aten Bands, zten Stuͤks eingerufi 
ſind, vorkommen. Ohne indeß ſich hieruͤber weitlaͤuftige 
auszulaſſen, da dieſes bereits hinlaͤnglich in einer Abhand 
lung des erſten Hefts geſchehen iſt, verdient ein kleiner Au 
ſaz hier eingeruͤkt zu werden, der einen Artikel dieſer uch 
doten betrift, und der dem unpartheyiſchen und uneinge⸗ 
nommenen Leſer wenigſtens die Wahl überlaͤßt, die- Wir⸗ 
kung, welche allein Thatſache iſt , einer ihm beliebigen ur⸗ 

3 ſache zuzuſchreiben. Man wagt es zwar nicht, von dieſem 
einzelnen Artikel aufs ganze zu ſchlieſſen, aber es ſcheint 
nicht unwahrſcheinlich, daß wo nicht alle, doch die meiſten 
dieſer Anekdoten nicht nur eine aͤhnliche Beleuchtung 
Unterſuchung bedoͤrffen, ſondern vielleicht das gleiche Schik⸗ 
ſal haben wuͤrden, wenn es ſich bey den einen der Muͤhe % 
verlohnen würde, und die Quellen der andern zugänglich 


5 * Urheber Intereſſe ihres Kopfs oder Herzens gehabt ha 
en 


l an innerer metaphyſiſcher und exegetiſcher Wahrheit zu feh⸗ 
d ken ſcheint. 
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ſchen, ehe er unerwieſene Thatſachen, ſchiefe Beobachtun = 
gen, zweydeutige Erfahrungen, und ſolche Anekdoten, de⸗ 


1 


’ die einmal gefaßte Meynung zu behaupten, daran e 


u faz zu Moſers Geneſung 
im qhriſtlichen Magazin, - 


im aten Bande, ꝛten Stuͤk, von Dr. Aepli in Dießenhofen. 


ieſe Geſchichte ſteht, nach meinem Begriff im chriſt⸗ 
chen Magazin nicht am rechten Ort, und gehoͤrt nicht in 
den XII. Abſchnitt , wo Anekdoten von Glaubens und Ge 
betserhoͤrungen erzaͤhlt werden, denn Herr Moſer geſteht 
loſt / daß er in Anſehung feiner eigenen Perſon weiter um 
* michtg gebeten habe: und zweytens iſt die Beſſerung erſt 

nach meinem Beſuch bemerkt worden, wo ich mir alle Muͤhe 
en habe, den durch eine beſchwerliche Gefangenſchaft 

ekraͤnkten und niedergeſchlagenen Herrn Konſulenten auf 


ziumuntern, zu troſten , und mit freudiger Hoffnung zu ers 
. Schon die Erlaubniß zu einem Beſuch konnte un⸗ 


ter ſolchen Umſtänden Troſt bringen. Kurz / ich mußte 
den zßten April 1763. Herrn Moſer beſuchen. Ich hatte 
ein herzliches Mitleiden mit dem Gefangenen, indeſſen fand 
feine Umſtaͤnde von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
L 2 ich 
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ich keine erordnete, ſondern den Vorſchlag that, 
an den erſtern wuͤrtembergiſchen Leibarzt Herrn Dr. Reuß / 
als dem gewohnlichen Arzt und Freund des Herrn Konſu⸗ 
enten zu ſchreiben, ihm die Umſtaͤnde zu melden und zu 
itten, daß er alles anwenden moͤchte, den Herzog zum 
itleid zu. bewegen, und eine Linderung des Arreſts zu 
ewirken, ohne welche: vom Gebrauch der Arzneyen wenig 
uͤlfe zu erwarten ſey. Man nahm dieſen Vorſchlag mit 
Freuden an, und der Hr. Konſulent dankte mir herzlich, 
und war ganz vergnuͤgt bey meinem Abſchied. Auf mein 
Schreiben vom often: April. erhielt ich von dem Hrn. Lei 
arzt folgende Antwort vom aten May 


Stuttgardt den aten May 176%. 
„Bey der ſchmerzhaften und hartnaͤkigen Krankhei 
„des Hrn. Konſulent Moſers wird hauptſaͤchlich dara 
„zu ſehen ſeyn, daß die Spannung theils im Unter⸗ 
„leibe, davon die Obſtruktion unterhalten wird; cheils 
»in dem Ruͤken und Huͤftnerven relaxiert, die Stokungen 
„des: Gebluͤts eroͤfnet , und die Kongeſtionen ſo viel möglich, 
„tertheilt: werden. Hierzu hielte für rathſam 1) ein Serum 
„Lactis, welches alſo zuzubereiten: Man nehme einen Schop⸗ \ 
„pen: über: Nacht geſtandener ſuͤſſer Milch, thu dazu ein 
„Pulper nach beyliegendem Recept, laſſe die Milch damit 
vaufſieden , bis fie: gerinnt, alsdann feige man ſolche durch 
„ein: Tuͤchlein „ daß die Klumpen geſchieden werden. Die 
„Molken werden Vormittags etwa drey Stund vor dem 
„Mittageſſen nach und nach laulich getrunken. — Daneben 
„nd: 2) von der verordneten Tinctur Nachmittags um 
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»Uhr, und x vor A u jedesmal Go bis 


570. Tropfen zur Zertheilung zu nehmen in Waſſer, oder 
„worinn es ſonſt beliebt. Mit dieſen beyderley Arzneyen 
„möchte: 10. bis 14. Tage continuirt werden, da dann 
auf ferner zu ertheilenden Bericht; das Weitere sr 
‚„denden. Umſtaͤnden nach kann gerathen werden. Glei 
„wie aber die Wirkung der Arzneyen zu ſekundieren ei⸗ 
une geſunde heitere Luft und maͤſſige Bewegung ſehr 
v befoͤrderlich und noͤthig iſt, Sereniſſimus auch ſolche 


v gnaͤdigſt erlauben, (wie Hoͤchſt: Dieſelbe heute bey 


meiner mundlichen unterthaͤnigen Anfrage zu aͤuſſern gnaͤ⸗ 
»digft: geruhet haben.) Alſo hoffe ich, daß bey gelinder 
warmer Witterung nach Extraͤglichkeit der Kräften. eine 
Promenade, beſonders auf den Zieger allmaͤhlig gemacht / 

und / damit friſche Luft geſchöͤpft werde, auſſer dem Zim⸗ 
„mer. Hr. Dr. Aepli, welchem ich mein. Höfiches: Gegen: 
ompliment mache, wird nach vorkommenden und leicht 

varierenden Umſtaͤnden die Applikation der Medicamenten 
vemnichten gebeten. „ 


2 „Die Gnade des in Chriſto Jeſu verſöhnten Gottes 
verleichtere die Muͤhſeligkeit dieſes Lebens, erfreue das 
„herz und laſſe auch den Gebrauch der Arzneyen zu Auf⸗ 


; richtung der Hütte geſegnet ſeyn. Den Weg des Lei⸗ 


„dens und Demuͤthigung hat Jeſus geheiliget. 


= Dr. Reuß, 


R. Sal. Sedliz. Dr. ij. 
Croc. 
— Mac; ana gr. iij. M. F. Pulv. d. Sie; 


En XII. Dos. ad tot. Ch. §. Pulver. zum Zieger: 
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Der unpartheyiſche Leſer ſieht nun aus dieſem Bericht 
ie Wirkung und den Erfolg meines Beſuches vom air 
Apr. und daß die Hoffnung auf Huͤlf, Beyſtand und Br 
eyung / die auf dieſen Beſuch hin in der beklemmten Bruſt 
des Hru. Konſulenten aufwachte / ſicherer und zuverlaͤſiger 
die Nervenſpannung relariert hat, als Mohnſaft und Saf⸗ 
ran. Ich ſahe dieſes zum voraus, und darum verſchrieb⸗ 
und verordnete ich gar nichts: es wurde alſo bis zur An⸗ 
kunft des Berichts von Stuttgardt nichts von Arzneye 
gegeben. Durch dieſen Bericht nun wurde die Hoffnung 
des Hrn Konſulenten erfüllet , und ſein Gefängniß aufge 
ſchloſſen. Er doörfte wieder an die freye Luft gehen, u 
bekam Abwart. Im September hatte ich zum zweyten 
leztenmale die Ehre, dem Hrn. Konſulenten einen Beſu 
zu machen; und auch dießmalen erfuhr ich weder von dem 
Hrn, General noch, ‚Konfulenten nicht das geringſte vo 
etwas Auſſerordentlichem oder Wunderbarem bey der Ge⸗ 
nefung; und die, Geneſung ſelbſt war nach nicht ganz voll- 
kommen, denn ich verordnete ihm noch ein Pulver aus F 
Milchzuker und Magneſi ia, und gab Weinſteinſalz zur Ver⸗ 
fertigung der Rhebarbertinctur gegen die Verſtopfungen. 
Kurz nach dieſem Beſuch erfolgte die gaͤnzliche Befreyung = 
des Hrn. Moſers von Hohentwiel. Der Hr. General von Ro⸗ 
man und ſeine Fr. Gemahlin aber blieben noch über acht 1 
Sabre lang auf Diefer- Veſung und würdigten mich immer 
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alles Zutrauens. Warum Sie mich aber von dem Geheime 
nif der auſſerordentlichen Geneſung des Hrn. Moſers hätten 
ausſchlieſſen ſollen, darüber könnte man ſich mit Recht den 


= Kopf zerbrechen, denn ich hatte an der mediciniſchen 


Cur ſo wenig Antheil / und hatte keine Arzneyen verſchrie⸗ 
ben (die im September ausgenommen). Wie kann denn 
de Hr. Konfulent fagen: „Er habe die von mir verſchrie⸗ 
bene Arzney nicht gebraucht?, „und warum werden in die⸗ 
ſer Geſchichte die merkwürdigſten Umſtände verſchwiẽgen, 
4 welche den Exforfther der Wahrheit? auf die Urſache leiten 
könnten? Ich glaube man ehre Gott mehr dadurch, wenn 
man ben ſolchen Begebenheiten eine Vernunft nicht gefan⸗ 
gen nimmt; die Geſeze der Natur nicht verachtet, und 
wo wir zu ſchwach, zu kurzſichtig find, die Urfache einer 
irkung zu finden beſonders in dem Fache von Geſund⸗ 
heit und Krankheiten, wenn wir da von den Erfahrungen 
- Lehren der Arznepkunſt unterricht verlangen und uns 
dieſelben bekannt machen. Dieſes iſt gewiß auch auf den 
Fall der Frau von Moſer im chriſtlichen Maga⸗ 
zin S. 448. anzuwenden. 
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20. ſt. vorkommen. Die auferſtande 
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Verbeſſerungen. 


Zeile. 12. ſtatt erotiſche leſet erotematiſhe. 
— — 13. nach bezoͤgen J. ſchoͤpfen koͤnnten. 2 


— — 5. ſt. feine Zeitgenoſſe 8 2 
2 % bc e 3 

eine Zeitgenoſſe hievon zu uͤberzeugen, 

ſo thut er ein verdienſtliches Wert, 
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vorkommen, die auferſtandene. 
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